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CASSIA

Wenn der Tod an die Tür klopft

Staub tanzte in den Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster fielen. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl … sonst nichts. Mir wurde die Kehle eng. Man hatte Daphnes Habseligkeiten bereits weggebracht und trotzdem schwebte die Erinnerung an die junge Priesterin noch immer in diesen vier Wänden.

»Glückwunsch!« Lorentin klopfte mir unbeschwert auf die Schulter. »Schaff deine Sachen bis zum Mittag hier rauf, dann können wir die Kammer im Keller endlich wieder als Lager nutzen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Feingefühl hatte der junge Hexer noch nie besessen, aber jetzt tat er gerade so, als wäre Daphnes Tod ein Glücksfall für alle Beteiligten. Sah er nicht, wie sehr mir das zu schaffen machte?

Nein, seufzte ich innerlich. Er sah es natürlich nicht. Lorentin war nicht der Erste, der an meiner Verschlossenheit scheiterte, und würde auch nicht der Letzte sein. Ich legte keinen besonderen Wert darauf, meine Gefühle mit aller Welt zu teilen – zumal dort draußen unzählige Dämonen nur danach gierten, sie mir zu stehlen.

»Ihr wusstet, was geschehen würde, und habt sie trotzdem zu diesem Monster geschickt …«

Meine Worte klangen zu nüchtern, als dass man den Vorwurf dahinter hätte erkennen können.

Lorentin zuckte mit den Schultern.

»Die Götter bekommen immer, was sie wollen.«

»Die Götter?«, schnaubte ich. »Wieso nennen wir sie nicht bei ihrem richtigen Namen? Sie sind Primus – Dämonen, die sich an unseren Emotionen vergreifen und unsere Seelen verzehren. Was gibt ihnen das Recht dazu? Ihre Macht? Ihre Unsterblichkeit?«

Alarmiert sah Lorentin zur offenen Tür. »Du solltest vorsichtiger sein«, warnte er mich. »Immerhin nennst du den Tempel einer dieser Dämoninnen dein Zuhause.«

Er schien Dankbarkeit von mir zu erwarten, aber damit konnte ich nicht dienen. Ja, die Hohepriesterin hatte mich nach dem Tod meiner Mutter von der Straße aufgelesen. Sie hatte mir Essen, Kleidung und einen Platz zum Schlafen gegeben. Doch das machte diesen Ort noch lange nicht zu meinem Zuhause. Mir war nämlich sehr wohl bewusst, dass Nächstenliebe bei all dem eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. Die Hohepriesterin brauchte mich. Deswegen gab sie mir auch Daphnes Zimmer, obwohl ein solcher Raum eigentlich nur einer Priesterin zustand und keiner einfachen Dienerin.

»Ich fürchte mich nicht davor, die Wahrheit zu sagen«, stellte ich klar. »Was soll denn passieren? Wird deine Göttin hier auftauchen und mich bestrafen? Soll sie ruhig! Ich habe eine Menge Fragen an sie. Zum Beispiel, warum es sie einen Dreck schert, dass inzwischen schon sieben ihrer Priesterinnen einen grausamen Tod sterben mussten.«

Mein schärfer werdender Tonfall traf wohl genau ins Schwarze. Der hübsche Hexer nestelte am Gürtel seiner Tunika herum und senkte die Stimme. »Auch die Götter haben ihre Last zu tragen«, antwortete er ausweichend, bevor er schließlich seufzte und mich mit seinen zimtbraunen Augen fixierte. »Es gibt Dinge, die wir ändern können, und Dinge, die wir akzeptieren müssen. Das wusste auch Daphne.« Unvermittelt schob er mich zum Bett und drängte mich dazu, mich zu setzen. »Konzentriere dich auf das, was du ändern kannst«, fuhr Lorentin fort und kippte mich hintenüber, bis mein Kopf auf dem Kissen landete. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete zur Decke. »So hat es Daphne auch gemacht.«

Nur am Rande bekam ich mit, wie er das Zimmer verließ und die Tür ins Schloss zog, denn etwas anderes forderte meine Aufmerksamkeit: Jemand hatte mit Kreide einen Spruch an die Decke geschrieben. Die Buchstaben waren schon verblasst, aber mit einiger Mühe konnte ich sie dennoch lesen.

NE OBLITA SIS, QUOMODO PRO QUAMDIU.

Trotz der sommerlichen Temperaturen lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Es war, als würde mir Daphne eine Nachricht aus der Unterwelt schicken. Ein paar ehrfürchtige Augenblicke verstrichen, bevor ich kapierte, dass diese Botschaft nicht mir galt. Niemand hätte voraussehen können, dass ausgerechnet ich in diesem Zimmer untergebracht werden würde. Daphne musste die Worte für sich geschrieben haben – an einen Ort, an dem sie sie jeden Tag beim Aufwachen und Einschlafen lesen konnte.

Vergiss nicht, dass das ›Wie‹ wichtiger ist als das ›Wie lang‹.

Ich lächelte. Offenbar hatte meine Freundin einen ganz eigenen Weg gefunden, mit ihrer Sterblichkeit umzugehen.

Meine Freundin …

Im Grunde genommen hatte ich Daphne nicht gut genug gekannt, um sie so zu nennen. Trotzdem war sie für mich das gewesen, was einer Freundin am nächsten kam. Sie hatte sich von meiner Unnahbarkeit nicht abschrecken lassen und mich immer nett behandelt, obwohl ich nicht – wie alle anderen hier im Tempel – über Hexenkräfte verfügte.

Ich stemmte mich aus den Kissen hoch und versuchte, mit der unablässigen Wut klarzukommen, die von innen an meinen Mauern kratzte. Eigentlich schützte ich durch diese mentale Abwehr meine Gefühle vor anderen, doch manchmal – wie jetzt – schützte ich auch mich vor meinen Gefühlen. Ohne sie kam ich mir nackt vor, ohne sie wäre ich längst an der himmelschreienden Ungerechtigkeit verzweifelt.

Warum hatte Daphne sterben müssen? Wieso hatte sie diese Einladung angenommen und war nicht einfach geflohen? Aus Loyalität? Pflichtgefühl? Überzeugung? Egal, wie oft und wie lange ich darüber nachdachte, ich konnte es nicht verstehen. Meine Gedanken kreisten, befeuerten meinen Zorn und kehrten wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück: Dämonen, Primus, Götter, wie auch immer sie sich nannten – sie waren schuld an allem, was in meinem Leben schieflief.

Ich gehörte ganz sicher nicht zu den militanten Primus-Gegnern. Jede Daseinsform hatte ihre Berechtigung. Es ging mir nur tierisch auf die Nerven, dass diese Unsterblichen glaubten, alles beherrschen zu dürfen.

Plötzlich riss mich ein hohes Sirren aus meiner Grübelei. Eine Wolke grüner Funken schoss zum Fenster herein und attackierte mich. Knisternd zerplatzte die Magie auf meiner Haut. Es tat nicht mehr weh als ein paar Insektenstiche, trotzdem sprang ich fluchend auf. Ich hatte die Zeit vergessen und sollte längst im Tempel sein. Panisch raste ich aus dem Zimmer, stolperte die Treppe hinunter und lief hinaus in die Gärten. Hinter dem Heiligtum zauberte die untergehende Sonne ein wunderschönes Farbenspiel auf den Himmel. Wie so oft wünschte ich mir, innehalten und das Abendrot genießen zu können, doch ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Eine Aufgabe, die ich – trotz allem, was geschehen war – sehr ernst nahm. Zum einen wollte ich mir auf gar keinen Fall Unzuverlässigkeit nachsagen lassen. Das konnte ich mit meinem Stolz nicht vereinbaren. Zum anderen besaß ich genug Pragmatismus, um meinen Platz im Tempel nicht unnötig gefährden zu wollen. Roms Straßen waren nämlich kein sehr gnädiger Ort für alleinstehende junge Mädchen. Es kam ohnehin einem Wunder gleich, dass ich es damals irgendwie geschafft hatte zu überleben, ohne mich für Essen prostituieren zu müssen.

Ein schiefes Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Das Schicksal hatte wirklich Humor bewiesen, mich ausgerechnet hierher zu führen. Der Venus-Tempel mochte kein Freudenhaus im eigentlichen Sinne sein, aber streng genommen blieb das Gewerbe dasselbe: Gegen eine angemessene Opfergabe konnte man gemeinsam mit den Priestern und Priesterinnen der Liebesgöttin huldigen.

An der kleinen Seitentür des Tempels angekommen, schob ich hastig den Riegel zur Seite und tauchte in eine altbekannte Flut von Sinneseindrücken ein: Dunkelheit, Öllampen, Ruß, Weihrauch und die zarte Melodie einer Lyra. Als sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, unterdrückte ich einen Fluch. Die Tore waren bereits geöffnet und die Besucher eingelassen worden. Normalerweise hatte ich zu diesem Zeitpunkt nichts mehr hier unten zu suchen. So unauffällig ich konnte, flitzte ich an der Wand entlang zur anderen Seite der Haupthalle. Schon nach wenigen Schritten fühlte ich mich benebelt und leicht euphorisch. Mist! Das war die Magie der Hohepriesterin. Die weißhaarige Lucusta sorgte mit ihren allabendlichen Bannsprüchen für eine angenehme Stimmung unter den Besuchern. Bedienstete und Priesterinnen waren davon ausgenommen, da sie selbst allesamt Hexen waren – alle außer mir. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich behutsam durch das Labyrinth aus Säulen und Vorhängen zu manövrieren, ohne über irgendwelche Paare zu stolpern, die sich bereits gefunden hatten oder noch finden würden. Mein Ziel war eine vergoldete Delfinskulptur. Dahinter führte eine Leiter in das mächtige Kuppeldach. Hastig erklomm ich sie und stellte mit Erleichterung fest, dass sich meine Sinne mit jeder Sprosse ein wenig mehr klärten. Lucustas Zauber wirkte hier oben nicht. Vorsichtig balancierte ich eine schmale Galerie entlang, umrundete einige Statuen und erreichte schließlich meinen Arbeitsplatz: eine unscheinbare Nische neben Amors rechtem Marmor-Zeh. Sie bot eine perfekte Sicht auf die große Halle und alle Besucher, die sich ein wenig Liebe erkaufen wollten.

Heute waren es eine Handvoll Prätorianer, einige Händler, Handwerker und mindestens fünf Gesichter, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Nichts Ungewöhnliches, wenn man bedachte, dass der Tempel an einer viel genutzten Straße am Stadtrand stand. Trotzdem kontrollierte ich jeden einzelnen Besucher nach dämonischen Auffälligkeiten. Das war es nämlich, weswegen Lucusta mich brauchte. Als eine der mächtigsten Hexen Roms mochte sie es mit Dämonen aufnehmen können. Sie vermochte es sogar, sie aus dem Tempel oder ihren Hüllen zu verbannen, doch ihr Geist war nicht gefeit gegen die Manipulationen und Illusionen, mit denen Primus die Menschheit schon seit Jahrtausenden täuschten. Aber ich war es. Ich sah die Dinge, wie sie waren und nicht, wie die Dämonen sie erscheinen ließen. Meine Fähigkeiten machten mich zu einer seltenen Anomalie und zum perfekten Wachhund für Lucusta.

Mir sollte es recht sein, denn zu etwas anderem konnte ich mein zweifelhaftes Talent ohnehin nicht gebrauchen. Menschen glaubten mir nicht, wenn ich sie vor den falschen Göttern warnte, die sie anbeteten. Und ebendiese falschen Götter konnten ziemlich ekelhaft werden, wenn man ihnen die Tour vermasselte. Eine Lektion, die ich fast nicht überlebt hätte – denn zur Verteidigung eignete sich meine Gabe nicht.

Ich boxte mir das Kissen zurecht, das ich vor ein paar Wochen hinaufgeschmuggelt hatte, und zog die Beine im Schneidersitz zusammen. Es gefiel mir, den Tempel durch meine Anwesenheit ein wenig sicherer zu machen, auch wenn mir dieser Kult ein Rätsel blieb. An Lucustas Stelle und mit ihrer Macht hätte ich mich gegen die Dämonen aufgelehnt. Ich würde sie weder Götter nennen noch Tempel zu ihren Ehren bauen. Und schon gar nicht würde ich einem von ihnen meine Seele versprechen. Was hatten die Priesterinnen von dieser Selbstaufopferung? Was hatte Daphne davon gehabt? Wenn das ›Wie‹ wichtiger war als das ›Wie lang‹, warum gingen diese Hexen den Weg des geringsten Widerstands und kuschten vor den Dämonen? Warum schickte Lucusta ihre Mädchen immer wieder schutzlos zu Gelagen außerhalb des Tempels? Ganz besonders in den Kaiserpalast, wo sie doch wusste, wer dort residierte. Die Bürger mochten Kaiser Nero fürchten, aber jene, die die Wahrheit kannten, fürchteten den Dämon an dessen Seite: Ianus.

Oh, wie hatte ich diesen Namen zu hassen gelernt – einen Namen, der immer dann fiel, wenn der Tod seine Klauen wetzte. Dieser Dämon hatte sich in Rom eingenistet wie ein Parasit. Er besaß so viele Gesichter, dass sein Einfluss von der dreckigsten Taverne bis in den Senat reichte, und kaum ein Römer wusste, wie er aussah. Man verehrte ihn als Gott des Anfangs und des Endes, aber sie hatten keine Ahnung, was für ein mordlüsternes Monster sie da anbeteten.

Plötzlich tat sich etwas in der großen Halle unter mir. Gedämpftes Gemurmel. Empörung. Ein Mann betrat die Stufen zum Zentrum des Heiligtums. Niemand außer der Hohepriesterin hatte dort Zutritt. Zielstrebig, aber ohne jede Eile, hielt er auf Lucusta zu. Meine Instinkte schlugen Alarm. Mit einer solchen Selbstverständlichkeit bewegten sich nur wenige Sterbliche – Primus dagegen taten es alle. Ich packte den kleinen Meißel, der hier als Notfallplan deponiert war. Sollte dieser Kerl tatsächlich ein Dämon sein und auch nur das geringste Anzeichen böswilliger Absichten zeigen, würde ich das Siegel an der Wand hinter mir vervollständigen und ihn verbannen – ganz so wie Lucusta es mir gezeigt hatte.

Der schwarze Umhang des Mannes umspielte seine sicheren Schritte. Er trug weder Harnisch noch Waffen. Sein Bart war sauber gestutzt und die kastanienbraunen Haare im Nacken zusammengebunden. Das entsprach nicht der römischen Mode, schien den Mann jedoch nicht weiter zu kümmern. Lucusta trat ihm entgegen. Ich konnte nicht hören, was die beiden sprachen, aber die Hohepriesterin wirkte alles andere als erfreut. Meine Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Irgendetwas sagte mir, dass dieser Fremde Ärger bedeutete. Vielleicht war er nur ein Hexer, auf den Lucustas Magie nicht wirkte – vielleicht aber auch mehr. Sein Auftreten besaß jedenfalls etwas Schicksalhaftes. Und seine goldbraunen Augen … sahen mich plötzlich direkt an.

Ich erstarrte. Das war unmöglich. Niemand wusste, dass ich hier oben saß. Die Hohepriesterin selbst hatte einen Tarnzauber über diesen Platz gelegt.

Die Lippen des Mannes bewegten sich. Lucusta antwortete mit einem Kopfschütteln und rief zwei Priesterinnen heran. Die Mädchen bemühten sich, das Interesse des Fremden zu wecken, doch er ignorierte sie und hob den Arm in meine Richtung. Mein Herz begann zu rasen. Ich packte den Meißel fester und wartete auf Lucustas Befehl. Oder darauf, dass dieser seltsame Kerl sich als Dämon entpuppte. Irgendetwas …

Die Hohepriesterin wurde zornig. Grünes Feuer sammelte sich um ihre Hände. Spätestens jetzt hätte jeder normale Mensch die Flucht ergriffen – nur nicht der goldäugige Fremde. Er reagierte weder schockiert noch wich er zurück. Zwei Atemzüge. Drei Atemzüge. Dann sagte er etwas. Ein Wort. Nur ein einziges Wort, aber Lucusta erbleichte so schlagartig, als würde sie dem Tod höchstpersönlich gegenüberstehen. Ihr Hexenfeuer erstarb.

WAS geschah hier gerade?

Langsam drehte sie sich zu mir um. Ihre erfahrenen Gesichtszüge schienen plötzlich die einer zerbrechlichen Greisin zu sein. Sie hob eine Hand und winkte mich zu sich.

Nein! Nein, nein, nein. Lucusta hatte es mir versprochen! Sie hatte mir versprochen, dass sie mich niemals gegen meinen Willen zu so etwas zwingen würde. Dieser Mann musste ein Dämon sein, der sie manipulierte. Aber wieso erkannte ich es dann nicht? Waren meine Fähigkeiten kaputt?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich drehte mich zu dem Siegel an der Wand um und setzte den Meißel an.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

Ich erschrak so heftig, dass ich beinahe aus meiner Nische in die Tiefe gefallen wäre. Neben mir stand jemand auf der Galerie. Ein Mann mit dunklen Locken und grünen Augen. Seine Gestalt war durchscheinend, seine Umrisse verschwommen. Eindeutig ein Dämon, der eine Illusion über sich gelegt hatte. Meine Gedanken überschlugen sich. An Flucht war nicht zu denken, da er mir den Weg zur Leiter versperrte. Ganz abgesehen davon hätte er mich in kürzester Zeit eingeholt. Das Siegel! Nur ein kleines Symbol fehlte noch. Ich hob meine Hand, doch bevor das Metall des Meißels die Wand berührte, wurde ich gepackt. Ich spürte eine Macht nach meinem Verstand greifen, die nach Regen, Sonne und einer wilden See roch. Sie befahl mir zu schlafen. Vergeblich. Mein Geist war immun gegen derartige Angriffe. Ich nutzte das Überraschungsmoment und schlug, kratzte und trat, um mich von seinem Griff zu befreien. Mir war klar, dass ich keine Chance hatte, aber ich musste auch nur so lange durchhalten, bis Lucusta mir zu Hilfe kam. Ich hörte den Dämon fluchen. Ein Arm schlang sich um meinen Hals und schnürte mir die Luft ab. Durchhalten! Ich rechnete jeden Moment damit, dass mich grünes Feuer befreite. Schwärze kroch in mein Sichtfeld. Alles verschwamm. Das Letzte, was ich sah, war Lucusta, die tatenlos beobachtete, wie ich das Bewusstsein verlor.

Ich konnte nicht lange ohnmächtig gewesen sein. Das wusste ich, auch ohne meine Augen zu öffnen. Noch immer hingen Weihrauch und Musik in der Luft – nur etwas dezenter. Kombiniert mit den weichen Kissen, die ich unter meinem Gesicht spürte, bedeutete das wohl, dass ich mich in einer der vielen Liebeskammern an den Längsseiten des großen Saals befand. Wilde Panik flammte in mir auf. Ich drängte sie mit eiserner Hand zurück und verstärkte die Mauern um meinen Geist. Ich durfte auf gar keinen Fall riskieren, dass meine Abwehr zu bröckeln begann.

»Du bist wirklich gut darin, deine Gefühle abzuschirmen«, sagte eine unbekannte Männerstimme.

Na toll, der Dämon hatte offensichtlich mitbekommen, dass ich wach war. Ich blinzelte und gab mich benommen. Je mehr man mich und meinen Zustand unterschätzte, desto größere Chancen hatte ich zu entkommen. Durch meine Wimpern hindurch entdeckte ich eine dunkle Gestalt, die auf einem Stuhl saß. Zurückgelehnt. Entspannt. Lauernd. Es war der goldäugige Dämon. Aus der Ferne hatte ich sein Naturell noch hinterfragt, doch jetzt war jeder Zweifel wie weggefegt. Seine gesamte Erscheinung umgab eine kaum wahrnehmbare vibrierende Aura, die ich so nie zuvor erlebt hatte. Dieses Wesen war alt und mächtig – und hatte schon mit seinem bloßen Auftauchen mein Leben auf den Kopf gestellt. Nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn ich nicht schnellstens hier rauskam. Nicht nur aus diesem Zimmer, sondern aus dem Tempel. Lucusta hatte mich verraten. Ich konnte ihr nicht länger vertrauen.

»Ich möchte lediglich mit dir reden«, fuhr der Dämon fort.

Bestimmt! Genau wie Ianus lediglich mit Daphne hatte reden wollen. Ich sah mich unauffällig um. Fünf Schritte bis zur Tür. Kein guter Fluchtweg, zumal er direkt an dem Dämon vorbeiführte. Dann blieb nur das Fenster hinter mir. Mit etwas Glück konnte ich ihn in den Gärten abhängen. Also gut. Im Schneckentempo richtete ich mich auf. Zur Ablenkung fasste ich mir an den Kopf und täuschte einen Schwindelanfall vor. Ein kleines Stöhnen. Und dann, als meine Füße den Boden berührten, sprang ich auf und … blieb wie angewurzelt stehen.

Der Dämon mit den dunklen Locken lehnte am Fensterbrett und grinste mich wissend an. Am liebsten hätte ich laut geflucht über meine Dummheit. Sie waren zu zweit. Wie hatte ich das vergessen können?!

»Setz dich!«, befahl der gelockte Primus fast freundlich. Er wirkte jünger als sein bärtiger Kamerad, wobei das bei Dämonen, die ihre Hülle frei wählen konnten, nichts zu bedeuten hatte. »Wie Thanatos schon sagte, wir wollen lediglich reden.«

Thanatos?!

Oh, verdammt.

Der Gott-des-Todes-Thanatos?! Mit offenem Mund drehte ich mich zu dem goldäugigen Dämon um. Ich saß wirklich in der Klemme. Nicht nur ein bisschen, sondern richtig!

Ganz offensichtlich sah man mir mein Entsetzen an, denn Thanatos lächelte selbstgefällig. Sofort rief ich meine Mimik zur Ordnung. Genau deshalb hatte ich mir meine stets so stoische Miene angeeignet. Meine Gedanken und meine Gefühle waren das Einzige, was wirklich mir gehörte, worüber ich Macht hatte. Und das sollte auch so bleiben.

»Was hast du Lucusta angetan?«, presste ich hervor. Nun, da ich wusste, wer nach mir verlangt hatte, machte ich mir Sorgen. Der Gott des Todes war nicht dafür bekannt, besonders nachsichtig zu sein.

»Deiner Hohepriesterin geht es gut«, lautete die knappe Antwort, bevor er mich mit einer gönnerhaften Geste einlud, wieder auf dem Bett Platz zu nehmen.

Ich blieb stehen und funkelte ihn mit aller Verachtung an, die ich aufbringen konnte. »Glaubt Lucusta das auch selbst oder habt ihr ihr diesen Gedanken eingepflanzt?«

Der Blick, der mich nun traf, erschütterte mich bis ins Mark. Er war Jahrhunderte alt, vielleicht sogar Jahrtausende, und die Warnung darin gab mir kompromisslos zu verstehen, dass Thanatos seinen Titel nicht bloß aus Eitelkeit trug.

»Ich habe der Hohepriesterin mein Wort gegeben, dass wir dir kein Leid zufügen werden«, teilte er mir unterkühlt mit. »Und jetzt setz dich!«

Für ein paar Augenblicke spielte ich mit dem Gedanken, seine Anweisung zu ignorieren. Ich hatte so mein Problem mit Befehlen. Andererseits … was blieb mir für eine Wahl? Ich schluckte meinen Trotz runter und ließ mich auf der Bettkante nieder. »Du willst reden? Dann rede!«

Meine Gehorsamkeit schien den unheimlichen Gott des Todes zumindest so weit zufriedenzustellen, dass er meinen beißenden Tonfall überhörte. Er lehnte sich zurück und musterte mich aus seinen goldenen Augen.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Dein Ruf eilt dir voraus«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. Tatsächlich kannte jeder in Rom den Namen Thanatos – obwohl die Schauergeschichten über ihn eigentlich aus Griechenland stammten. Angeblich fürchteten sich sogar die Götter selbst vor seinem Zorn. »Das Problem ist nur, dass die Realität hinter den Mythen oft enttäuschend ist. Vermutlich bist du wohl nur ein weiterer Dämon mit Götterkomplex, der sich im Licht seiner Morde sonnt.«

Noch während ich sprach, fragte ich mich, ob meine Direktheit so klug war. Falls er Lucusta wirklich meine Unversehrtheit garantiert hatte, war er an sein Wort gebunden. Falls nicht … nun ja, dann würde ich zumindest erhobenen Hauptes und mit der Wahrheit auf den Lippen sterben.

Ein leises Lachen ertönte hinter mir. Der gelockte Dämon am Fenster schien sich bestens über mich zu amüsieren. Auch auf Thanatos’ Gesicht machte sich ein unheilvolles Grinsen breit.

»Wir sind Brachion«, fuhr er unbeirrt fort. »Weißt du, was das bedeutet?«

Ich schüttelte den Kopf. Zu gerne hätte ich ihm eine schlagfertige Antwort um die Ohren gehauen, aber das seltsame Verhalten der beiden beunruhigte mich zutiefst. Normalerweise waren Dämonen zwar gefährlich, doch in ihrem Hochmut auch berechenbar. Normalerweise …

»Brachion jagen jene Primus, die gegen unsere Gesetze verstoßen«, klärte Thanatos mich auf. »Und wenn der Hohe Rat ein Todesurteil verhängt, vollstrecken wir es.«

Ich runzelte die Stirn. Das würde seinen Ruf erklären, aber … »Man kann Dämonen nicht töten.«

»Wir schon.« In seinen goldenen Augen blitzte etwas auf, das all meine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte. Ich glaubte ihm. Und das machte mir mehr Angst, als jede Lüge es gekonnt hätte.

»Du fragst dich sicher, was das alles mit dir zu tun hat.«

»Ist mir in den Sinn gekommen«, murmelte ich.

Der Gott des Todes kniff die Augen zusammen. »Hast du schon einmal von einem Primus mit dem Namen Ianus gehört?«

Abscheu flutete mich. Meine Hände hätten sich am liebsten in die Polster verkrallt, während mir eine ganze Reihe Schimpfworte auf der Zunge lagen – aber ich unterdrückte den Impuls und blieb stattdessen regungslos sitzen. Offensichtlich zu regungslos für einen geübten Beobachter …

Thanatos nickte bedächtig. »Ich sehe, du kennst ihn.« Ohne weiter auf mich einzugehen, legte er die Fingerspitzen aneinander und schlug einen sachlichen Ton an. »Ianus sammelt gerne Seelen. Er bevorzugt jene, die bereits anderen Primus versprochen sind. Du kannst dir sicher vorstellen, dass das viele von uns sehr verärgert.«

»Dass dabei unschuldige Menschen getötet werden, ist wohl eher zweitrangig?«, platzte es aus mir heraus.

»Nein, das ist es nicht, denn auch das verstößt gegen unsere Gesetze«, korrigierte mich Thanatos. »Aber Ianus besitzt ein gewisses Talent dafür, keine Beweise für seine Verbrechen zu hinterlassen.«

»Sind sieben tote Priesterinnen nicht Beweis genug?«

»Man hat weder ihre Leichen noch ihre Seelen gefunden«, mischte sich nun der Dämon am Fenster ein. »Um einen mächtigen und angesehenen Primus wie Ianus zu Fall zu bringen, brauchen wir mehr als eine bloße Anschuldigung.«

Thanatos lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und sah mich eindringlich an. »Glaub mir, Lucian und ich würden ihn zu gerne brennen lassen, aber dafür benötigen wir deine Hilfe.«

Ich riss die Augen auf. »Meine Hilfe?!«

»Es gibt einen Raum in seinen Gemächern, zu dem nur Ianus Zugang hat. Dort bewahrt er die gestohlenen Seelen auf, die Beweis genug wären, um ihn zu überführen. Nur kann kein Primus, keine Hexe und kein Mensch die Schutzzauber durchbrechen.«

Langsam verstand ich, worauf das hinauslaufen würde. Sie konnten sich ihren Beweis nicht selbst holen, also brauchten sie jemanden wie mich. Jemanden, der immun war gegen dämonische Kräfte.

»Ihr wollt, dass ich in den Kaiserpalast einbreche?«

»Niemand bricht unbemerkt in den Kaiserpalast ein«, verbesserte Thanatos mich spöttisch. »Nein, wir werden dich als Sklavin an Ianus verkaufen, damit du Zugang zu seinen privaten Gemächern erhältst. Dann stiehlst du eine der Phiolen, in denen er die Seelen aufbewahrt, und bringst sie uns. Den Rest erledigen wir.«

Ich blinzelte ein paar Mal, bevor die Bedeutung seiner Worte vollständig bei mir angekommen war. »Ihr wollt mich Ianus als Sklavin verkaufen?!«

Die beiden waren entweder vollkommen skrupellos oder vollkommen wahnsinnig. Mehr fiel mir zu diesem Plan nicht ein. Ich hatte es jahrelang trotz Verzweiflung und Entbehrung geschafft, nicht in der Sklaverei zu enden, und jetzt wollten mich zwei Dämonen dazu überreden, all meine Mühen freiwillig zunichtezumachen?

»Sobald wir Ianus zur Strecke gebracht haben, bekommst du selbstverständlich deine Freiheit zurück«, versuchte mich der gelockte Dämon zu beruhigen, der offenbar Lucian hieß.

»Ihr meint, falls ihr die Wahrheit sagt und falls ich diese Selbstmordmission überlebe.«

»Es ist nicht ungefährlich«, räumte Thanatos mit einer Gleichgültigkeit ein, die nur von einem Unsterblichen stammen konnte. Unvermittelt erhob er sich. Seine einschüchternde Statur füllte den Raum mit gespenstischen Schatten. »Wir geben dir einen Tag Bedenkzeit.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte ich hastig, bevor er die Tür erreicht hatte.

Thanatos blieb stehen, drehte sich aber nicht noch einmal um. »Dann wirst du mit dem Blut der Unschuldigen leben müssen, das auch an deinen Händen klebt.«

Damit erklärte der Gott des Todes unsere Unterhaltung für beendet und verließ das Zimmer. Ich schüttelte fassungslos den Kopf, als plötzlich Lucian in mein Sichtfeld trat. Im Vergleich zu Thanatos war er weit weniger einschüchternd, obwohl auch ihn eine Aura von Gefahr und Macht umgab. Außerdem musste ich eingestehen, dass er durchaus attraktiv war, wenn er mich nicht gerade attackierte. Geschmeidig ging er vor mir in die Hocke und strich sich die dunklen Locken aus der Stirn.

»Manches Wagnis ist es wert, sein Leben zu riskieren«, meinte er und sah mich so aufrichtig an, dass mir flau im Magen wurde. Ich hätte ihm gerne misstraut oder ihn der Lüge bezichtigt, aber er hatte recht. Mit dieser Erkenntnis machte sich eine unbändige Angst in mir breit.

Lucian griff nach meiner Hand und lächelte mich an. »Überlege nicht, ob du genug Mut hast, Ianus entgegenzutreten. Überlege, ob du die Reue ertragen könntest, es nicht getan zu haben.«

Und plötzlich verstand ich es. Plötzlich verstand ich, was Daphnes Botschaft wirklich bedeutete.

Das ›Wie‹ war wichtiger als das ›Wie lang‹ …


BELIAL

Alle Wege führen nach …

Ich hasste Rom. Nicht, weil es eng, laut und so vollgestopft mit Arroganz war, dass selbst ich hier nicht weiter auffiel. Nein, ich hasste es, weil es schlicht keinerlei Herausforderung bot. Die Stadt quoll über vor Emotionen. Kaum hatte ich einen Fuß aus dem Portal gesetzt, war meine Macht bis zum Anschlag aufgefüllt. Bewunderung, Neid, Hass, Gier – von allem etwas, ohne dass ich mich auch nur im Mindesten hätte anstrengen müssen. Als würde man einen Wolf in einem Kuhstall einsperren.

Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass mein Ruf irgendetwas damit zu tun haben könnte. Ich hatte der Hauptstadt des Imperiums schon zu lange keinen Besuch mehr abgestattet und die Sterblichen vergaßen schnell. Es war eher meine aktuelle Hülle, die mir derart viel Aufmerksamkeit bescherte. Sie hatte früher einmal dem Sohn eines Wikingerfürsten gehört. Dementsprechend reichten mir die meisten Römer höchstens bis zur Nasenspitze, während mein helles Haar unter all den Südländern wie eine Fackel in der Nacht wirkte. Noch mehr Blicke hätte ich nur auf mich ziehen können, wenn ich nackt durch die Straßen getanzt wäre.

Ein winziges Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Unter anderen Umständen hätte ich ein solches Tänzchen sogar in Erwägung gezogen, nur um den eingebildeten Römern ein wenig Empörung zu entlocken. Im Moment konnte ich mir derartige Vergnügungen jedoch nicht leisten.

»Fünf Denare und keine Sesterze mehr«, fauchte Grimhild und verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. Der Primus, durch dessen illegales Portal wir nach Rom gekommen waren, reagierte völlig perplex. Es kam offensichtlich nicht alle Tage vor, dass er so zurechtgewiesen wurde – schon gar nicht von einer kleinen Sterblichen in Männerkleidung.

»Nimm sie oder lass es!« Grims Befehlston hätte jedem Centurio zur Ehre gereicht. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass die dralle Germanin ihren Stamm im Krieg gegen die Römer angeführt und dabei alles verloren hatte. Auch ihre Kinder.

Ehrlich gesagt gab es Momente, in denen sogar ich es vermied, mich mit ihr anzulegen – und das, obwohl sie mir Treue geschworen hatte und mein Zeichen im Nacken trug.

Der Primus starrte die rothaarige Furie mit offenem Mund an. Dann nahm er zögerlich die fünf Silbermünzen entgegen und verschwand in der Garküche, die als Tarnung für sein Portal diente. Fluchend schloss Grim zu mir auf.

»Wenn das mal nicht das idiotischste und hirnverbrannteste Vorhaben ist, zu dem du mich je mitgeschleppt hast!«

»Das bezweifle ich«, widersprach ich ihr und trat aus den belebten Arkadengängen hinaus auf die noch belebtere Straße. Tatsächlich fiel mir spontan eine Handvoll Unternehmungen ein, die sehr viel riskanter und undurchdachter gewesen waren als ein Besuch bei Ianus. »Abgesehen davon hast du mir doch geraten, herzukommen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du deinem Langzeit-Rivalen artig deine Aufwartung machen sollst. Ich dachte eher an etwas mit viel Gewalt, Blut und Zerstörung.«

»Nichts an meiner Aufwartung wird artig werden«, ließ ich sie wissen. Meine Geduld war eine Tugend – zumal sich Vergeltung am besten anfühlte, wenn der Gegner sie nicht erwartete. Dafür würde ich sogar eine gewisse Erniedrigung in Kauf nehmen – zur Not auch den ganzen Sommer lang.

Grim schnaubte. »Das will ich hoffen. Schließlich arbeite ich nicht Tag und Nacht an deinem Ruf, damit dieser Schweinehund alles zunichtemacht. Wenn du Malta nicht zurü– hey, du Schwachkopf, mach gefälligst die Augen auf!« Sie bedachte den Händler, der sie angerempelt hatte, mit einer eindeutigen Geste. Der Mann lief vor Zorn knallrot an und schien die Beleidigung nicht auf sich beruhen lassen zu wollen.

Seufzend griff ich nach seinem Verstand. Vergiss die kleine wütende Frau!

Der Händler zog verwirrt die Brauen zusammen, bevor er sich umdrehte und seines Weges ging. Gutes Stichwort. Ich packte Grim am Arm und schob sie weiter die Straße hinauf.

»Es wäre besser, wenn du dein Temperament in Ianus’ Gegenwart ein bisschen zügelst«, warnte ich sie. Vorsichtshalber kontrollierte ich noch mal den Schutzschild, mit dem ich unser Gespräch vor ungebetenen Lauschern abschirmte. »Wir können uns keine Komplikationen erlauben.«

»Das sagst du mir?!« Sie riss sich los. »Deinem Temperament haben wir diesen Bockmist doch überhaupt erst zu verdanken! Du hast Ianus vor der ganzen Liga bloßgestellt.«

»Weil er ein opportunistischer Intrigant ist, der zeit seines Lebens gegen unsere Gesetze verstößt und damit durchkommt.«

»Seit wann legst du Wert auf Gesetzestreue?«, brummte Grim. »Dich ärgert nur, dass Ianus den Sitz im Rat bekommen hat, den du zuvor abgelehnt hast.«

Das saß. Weil es der Wahrheit entsprach. Unglücklicherweise verfügte Grim über eine hervorragende Beobachtungsgabe und darüber hinaus auch noch den Mut, mir ins Gesicht zu sagen, was sie dachte. Zwei Eigenschaften, die mich in Kombination bereits des Öfteren zur Weißglut gebracht hatten. Wäre sie nicht die fähigste Hexenmeisterin unter meinen Gezeichneten, hätte ich es mir zweimal überlegt, sie nach Rom mitzunehmen. Nicht, dass ich ihre Offenheit nicht hin und wieder zu schätzen wusste, aber aktuell war mein Nervenkostüm auch so schon strapaziert genug.

»Politik passt nicht zu mir«, stellte ich abweisend fest und hoffte, dass Grim die versteckte Warnung aus meinem Tonfall heraushören würde. Ich war nicht in der Stimmung für ihre Vorhaltungen. Wir hatten den Vorplatz des Circus ohnehin fast erreicht und würden bald in Sichtweite des Kaiserpalastes sein. Zeit, um sich auf andere Dinge zu konzentrieren.

Die kleine Germanin scherte plötzlich aus, umrundete leichtfüßig einen Eselskarren und landete rückwärtsgehend vor mir – damit ich ihrem strengen Blick nicht länger ausweichen konnte. »Neid passt genauso wenig zu dir!«

Drohend kniff ich die Augen zusammen. »Du weißt, dass mir die ehrgeizigen Karrieren anderer herzlich egal sind, solange sie mir nicht ans Bein pissen.«

»Hast du Ianus nicht zuerst ans Bein gepisst, als du ihn aus Ägypten verdrängt hast?«

»Das ist ewig her!«, knurrte ich. »Dafür hat er meinen Handel mit dem Schah von Persien ruiniert.«

»Und was war in Japan?«, bohrte sie weiter. »Als du die Gegenstücke seiner Prisma-Portale im Ozean versenkt hast?«

Bei Patria und allen Ältesten! Ich hätte dieser Frau nie erlauben dürfen, in meiner Bibliothek zu stöbern.

»Das war eine noch viel zu gnädige Strafe dafür, dass Ianus mir sieben meiner Gezeichneten gestohlen hat.«

Plötzlich blieb Grim so unerwartet stehen, dass ich fast in sie und ihren vorwurfsvoll ausgestreckten Zeigefinger hineingerannt wäre.

»Du hast mit seiner Frau geschlafen!«

Ich stöhnte auf. War ja klar, dass sie auch diese abgedroschene Geschichte ausgraben musste. »Es war nicht seine Frau, sondern nur seine Konkubine. Abgesehen davon ist sie förmlich über mich hergefallen. Dass Ianus ganz offensichtlich nicht Manns genug für sie war, kann man ja wohl kaum mir anlasten.«

»Natürlich«, spottete Grim. »Ein Menschenmädchen hat den großen Belial zur Unzucht gezwungen und gegen seinen Willen gefügig gemacht.«

Die Abfälligkeit in ihrer Stimme kratzte an meiner Selbstbeherrschung. Also beugte ich mich zu ihr und bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Spar dir deinen Sarkasmus.«

Unglücklicherweise gehörte Grim zu den wenigen Menschen, die sich von mir nicht so leicht einschüchtern ließen.

»Er hat das Mädchen dafür hinrichten lassen.«

»Es reicht!« Ich besaß ein hervorragendes Gedächtnis und musste ganz bestimmt nicht an die Konsequenzen meines Handelns erinnert werden. Schon gar nicht von einer Hexe.

Grim schüttelte angewidert den Kopf. »Ihr habt die Macht von Göttern und benehmt euch wie Kinder. Wenn ich –«

»Ich habe gesagt, ES REICHT!«

Der Mund der Germanin klappte zu, als meine Macht sie wie ein Blitzschlag traf und daran erinnerte, wem sie gegenüberstand. Sie lebte, weil ich sie gerettet hatte. Sie konnte auf Rache an den Römern hoffen, weil ich sie ihr in Aussicht stellte. Sie durfte offen reden, weil ich es ihr erlaubte. Aber es gab einen großen Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Respektlosigkeit. Letzteres würde ich nicht dulden! Weder von ihr noch von irgendeinem Primus.

»Ianus hat mir Malta weggenommen. Was auch immer davor war, damit ist er zu weit gegangen! Mir ist scheißegal, ob jedes neue Ratsmitglied sich einen Wohnsitz wählen darf. Mir ist auch scheißegal, ob es sein gutes Recht war, mich zu enteignen. ICH WILL MEINE INSEL ZURÜCK!«

Grim schluckte schwer und krächzte: »Worauf warten … wir dann noch? Holen … wir uns … was dir gehört!«

Das klang schon besser. Langsam zog ich meine Macht zurück und gestattete ihr, wieder die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen. Anschließend richtete ich meinen Blick auf den Palastkomplex, der inzwischen vor uns lag. Irgendwas dort drinnen musste für Ianus von enormem Wert sein. Das bewiesen allein die vielen Schutzzauber, die über dem Gebäude lagen. Und ganz gleich, ob ich seinen Marionettenkaiser entführen oder die komplette Hauptstadt in Geiselhaft nehmen musste, ich würde das finden, was ihm so viel bedeutete, und mir damit Malta wiederbeschaffen.

Den letzten Teil des Weges brachten wir schweigend hinter uns. Am Palast angekommen, erspürte ich Hiros Gegenwart. Mein wortkarger Freund und selbst ernannter Leibwächter hatte darauf bestanden, noch vor meiner Ankunft die Lage zu erkunden. Jetzt erwartete er uns unter drei imposanten Pinien und begrüßte mich mit einer Verbeugung. »Kaiser Nero hat Rom vor ein paar Tagen verlassen und Ianus die Amtsgeschäfte übertragen. Ansonsten scheint alles seinen gewohnten Gang zu gehen.«

Ich nickte. Der junge Primus war angenehmerweise das genaue Gegenteil von Grim. Aus Gründen, die irgendetwas mit seiner Familienehre zu tun hatten, folgte er mir wie ein stummer Schatten und stellte meine Entscheidungen nie infrage – es sei denn, er sah meine Sicherheit gefährdet. Das war gelinde gesagt … überflüssig, aber ich hatte den Jungen inzwischen ins Herz geschlossen.

»Dann«, meinte ich und nahm das Palasttor ins Visier, »werden wir den gewohnten Gang mal ein bisschen aufmischen.«

Die Prätorianer, die das Tor bewachten, schien unser Auftauchen sichtlich zu irritieren: Ein glatt rasierter Nordmann in römischer Kleidung, eine finster dreinblickende Rothaarige in Hosen und ein Asiate im schwarzen Kimono. Um unnötigen Trubel zu vermeiden, löschte ich die Erinnerung an uns aus ihrem Gedächtnis. Diese menschlichen Soldaten standen hier ohnehin nur rum, um den Schein zu wahren. In Wirklichkeit wurde das Gebäude durch Magie geschützt. Eine Macht, die unangenehm nach kaltem Rauch und getrocknetem Blut roch. Ianus’ Macht. Meine Miene verfinsterte sich. Ich hatte schon fast vergessen, wie sehr ich diesen Geruch verabscheute.

Durch einen schattigen Korridor gelangten wir in ein Atrium, das eines Kaisers würdig war. Dunkelrote Säulen trugen mehrere Stockwerke, deren Mosaikgalerien in allen Farben schillerten. In der Mitte lag ein quadratisches Becken mit klarem Wasser, aus dem sich vier kunstvoll gearbeitete Statuen erhoben. Man mochte ja von den Römern halten, was man wollte, aber den schmalen Grat zwischen Prunk und Protz beherrschten sie meisterlich.

Ein aufgeregter Haussklave kam uns entgegengerannt.

»Ich grüße dich, verehrter Belial.« Der ältere Mann war in eine edle Tunika gekleidet und unterschied sich nur durch den eisernen Ring um seinen Hals von der römischen Oberschicht, die hier lebte. »Ich habe gerade erst von deiner Ankunft erfahren. Hoffentlich war deine Anreise … nicht zu mühsam. Ianus hatte dir freigestellt, seine Portale zu nutzen … also dachte ich –«

»Seine Portale?«, unterbrach ich den Sklaven. »Dein Herr verwaltet das Portalsystem nur im Namen des Hohen Rates. Nichts davon ist sein Eigentum, ganz gleich, wie oft er sich Gott der Türen und Durchgänge nennt.«

Tatsächlich wäre es einfacher gewesen, eines der offiziellen Portale zu nutzen. Allerdings hatte ich es letztlich reizvoller gefunden, etwas an Ianus’ Stolz zu kratzen. Sollte er sich ruhig den Kopf darüber zerbrechen, wie ich so schnell nach Rom kommen konnte – ohne sein geliebtes und streng überwachtes Portalsystem.

»Natürlich. Vergebung«, stammelte der Sklave und verbeugte sich tief. Ich ließ es dabei bewenden.

»Dann bring mich jetzt zu deinem Herrn!«

»Er ist beschäftigt.«

Frostig hob ich eine Augenbraue. Es war eigentlich schon Beleidigung genug, von einem Sklaven empfangen zu werden. Mich persönlich störte es nicht, doch ich wusste, wie herabwürdigend das in den hiesigen Kreisen empfunden wurde. Dass Ianus nun sogar zu beschäftigt für die Gnade einer Audienz war, grenzte an öffentliche Demütigung. Auch der Haussklave wusste das und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Der Herr wies mich an, dir alle Annehmlichkeiten zukommen zu lassen, während du wartest.«

Ich atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Je wütender ich wurde, umso mehr würde ich meinem Gastgeber in die Karten spielen.

»Es liegt nicht in meiner Absicht, auf deinen Herrn zu warten«, informierte ich den Sklaven kühl.

Er riss die Augen auf. »Vergebung?«

»Bring mich zu Ianus! Egal, wo er sich gerade rumtreibt.«

»Wenn das dein Wunsch ist«, meinte der Sklave hastig und bat mich mit einer unterwürfigen Geste, ihm zu folgen.

Jetzt war ich wirklich verblüfft.

Zu einfach, hörte ich Hiros warnende Stimme in meinem Kopf.

Ist mir bewusst, gab ich zurück und machte mich daran, dem Sklaven hinterherzutrotten. In was für eine Falle auch immer ich gerade getappt war, jetzt musste ich es wohl ausbaden.

Wir wurden durch mehrere Hallen und weitere Atrien geführt, bis wir schließlich an einem großen Tor ankamen, das von zwei monströsen Statuen flankiert wurde. Sie besaßen je zwei Gesichter, die allesamt Ianus’ Lieblingshülle auffallend ähnlich sahen.

»Ein Hoch auf die Eitelkeit«, murmelte ich mit einem Kopfschütteln.

Hinter mir schnaubte Grim. Hast du nicht für den Koloss von Rhodos Modell gestanden?

Ich warf ihr einen strengen Blick zu. Ja, auch ich ließ meiner Eitelkeit manchmal freien Lauf. Aber im Gegensatz zu Ianus besaß ich wenigstens Stil. Der Koloss im Hafen von Rhodos war ein elegantes Abbild kraftvoller Männlichkeit gewesen. Definitiv etwas anderes als diese Geschmacksverirrung. Eher würde die von mir erdachte Hölle zufrieren, bevor ich mich mit geschürzten Lippen schmachtend gen Himmel blickend verewigen lassen würde. In doppelter Ausführung.

»Wohin?«, fragte Hiro, während wir die fensterlose Kammer hinter dem Tor betraten. Nur ein Primus war in der Lage, das Portal zu aktivieren, dementsprechend konnte der menschliche Haussklave uns ab hier nicht mehr weiterhelfen.

»In die Höhlen«, lautete die zögerliche Antwort. Drei schlichte Worte, die sich anfühlten wie die erwartete Falle, die eben über mir zuschnappte. Dieser Bastard! Wenn ich einen Ort in Rom noch mehr verabscheute als den Rest der Stadt, dann waren es die Höhlen. Ianus wusste das. Genau wie er wusste, dass ich niemals im Palast auf ihn gewartet hätte.

Falls du Ianus seinen Sklaven nicht gut durchgebraten zurückgeben willst, solltest du dich entspannen, ertönte Grims Stimme in meinem Kopf. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Luft in der Portalkammer unter meiner Wut knisterte. Verdammt! Ich musste mich wirklich am Riemen reißen! Wenn das so weiterging, würde das hier in einem Desaster enden und ich konnte Malta für immer vergessen.

Mit einem Nicken gab ich Grim Bescheid, dass ich verstanden hatte, und brachte meine Macht unter Kontrolle. Währenddessen ließ Hiro das Tor zum Palast verschwinden und eine metallbeschlagene Holztür erscheinen. Eine Tür, hinter der mir noch nie etwas Gutes widerfahren war. Als Ianus’ Sklave sie öffnete, grenzte die Pracht des Palastes mit einem Mal an eine gänzlich andere Welt. Eine dreckige Welt, dunkel und überfüllt – in optischer wie moralischer Hinsicht. Ein paar verirrte Sonnenstrahlen fielen durch Löcher in den Felswänden. Sie schafften es kaum durch den dichten Qualm, der sich unter der Höhlendecke gesammelt hatte. Deshalb brannten überall Öllampen und Feuer, die ihrerseits die Luft nur noch stickiger machten. In dieser verrußten Atmosphäre priesen Kaufleute lauthals ihre Waren an, während rastlose Kunden versuchten, die besten Angebote abzugreifen: Sklaven – genauer gesagt Menschen, Hexen, Gezeichnete und deren Seelen. Die Höhlen waren ein Sklavenmarkt für dämonische Bedürfnisse. Angekettete Hexen wurden hier wie Tiere ausgestellt. Manche von ihnen waren halb nackt und voller Schmutz, andere herausgeputzt wie Puppen. Es wurde gefeilscht, begutachtet, gestritten und aussortiert, während über dem widerwärtigen Treiben ein beinahe unerträgliches Potpourri aus dämonischer Energie lag. Ich war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr hier gewesen und wusste auch genau warum.

Wartet auf mich. Es wird nicht lange dauern, wies ich Hiro an. Und hab ein Auge auf Grim!

Meine Gezeichnete hatte ihr Temperament nicht immer unter Kontrolle und im Moment sah sie so aus, als wollte sie den ganzen Markt in einem Feuerball aufgehen lassen. Ich hätte es ihr nicht verübelt.

Hiro nickte. Er würde meine Anweisung ausführen. Also tauchte ich in das abstoßende Gemenge ein und kämpfte mich zum hinteren Teil der Höhlen durch. Ich wusste, wo ich Ianus finden würde. Nur ein Händler bot die Art von exklusiver Ware, die seinem Geschmack entsprach: Drusus Septimus. Seine Auktionen fanden in einem abgesperrten Bereich des Marktes statt, zu dem nur ausgewählte Primus Zugang hatten. Jene, die genug Macht besaßen, um die Schutzsiegel zu überwinden, oder jene mit genug Geld, um sich den Eintritt zu erkaufen. Letzteres hatte ich nicht nötig. Ich spazierte ungehindert an den Siegeln vorbei und landete in einem mit Liegen und Kissen gefüllten Zuschauerraum. Jede Tunika, jede Toga, jedes Kleid und jede Stola, die hier getragen wurde, bestand aus den teuersten Stoffen, die Rom zu bieten hatte. Überall hochgetürmte Frisuren, glitzernder Schmuck und auf den Gesichtern die dazu passende Blasiertheit. Ja, das hier war definitiv die Art von Gesellschaft, die Ianus bevorzugte.

Auf einer Bühne aus alten Schiffsplanken stand ein angeketteter Hexer, der von einem wuchtigen Glatzkopf beworben wurde. Die mit Borten überfrachtete Tunika des Sklavenhändlers war sichtlich zu eng für seinen ausladenden Körperbau. Drusus, wie er leibt und lebt. Da die Interessenten aufgeregt durcheinanderriefen und die Gebote stiegen, grinste er von einem Ohr zum anderen. Er gehörte zu Ianus’ ältesten Gezeichneten und verdiente sich mit seinem Geschäft eine goldene Nase. Genau wie sein Meister, der selbstverständlich einen ordentlichen Anteil einstrich.

Und dann sah ich ihn. Ianus. Der aufgeblasene Gockel saß natürlich in der ersten Reihe. Er trug seit Jahrhunderten dieselbe menschliche Hülle, aber selbst wenn nicht, hätte ich seine ekelhaft stinkende Essenz überall wiedererkannt. Seinetwegen wünschte ich mir manchmal, Primus wären nicht unsterblich, nur damit ich ihn umbringen konnte. Langsam. Genüsslich. Qualvoll.

»Belial!« Ianus’ schneidende Stimme riss mich aus meiner Gewaltfantasie. Er hatte mich entdeckt und winkte mich zu sich wie einen alten Freund – oder einen Hund. Beides inakzeptabel.

Tja, damit waren die Spiele wohl eröffnet. Ich setzte eine möglichst gleichgültige Miene auf und schlenderte auf meinen Erzfeind und sein widerliches Grinsen zu.

»Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen!«, log er mir mitten ins Gesicht. »Hat es dir im Palast nicht gefallen, dass du mich ausgerechnet hier aufsuchst?«

Gerade wollte ich ihm den süffisanten Kommentar zurück in seinen großkotzigen Hals stopfen, da sprang er auf und rief: »6.500 Sesterzen!«

Oh bitte … Ianus war so durchschaubar. Natürlich musste er mich abwürgen, um mir sein Desinteresse zu demonstrieren.

»Willst du nicht mitbieten, Bel?«, erkundigte er sich, ohne seine dunklen Augen von der Auktion abzuwenden. Dann schlug er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn. »Ach, richtig! Ich hätte fast vergessen, dass so was ja unter deiner Würde ist.«

»Würde kann ein sehr aufschlussreiches Konzept sein«, gab ich unterkühlt zurück. »Solltest du auch mal probieren.«

Ianus’ Brauen schoben sich verärgert zusammen. »Bist du nur gekommen, um mich zu beleidigen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Solange du mir keinen anderen Grund für deine Einladung nennst, muss ich mir meine Zeit ja irgendwie versüßen.«

Langsam breitete sich ein spöttisches Lächeln auf Ianus’ Lippen aus. Er setzte sich wieder und deutete auf den Platz neben sich.

»Mach es dir bequem, nimm dir etwas zu trinken und fühle dich ganz wie zu Hause. Rom ist nicht Malta, aber es wird dir gefallen.«

Ich biss mir auf die Zunge. Wenn er so weitermachte, würde mein Besuch sehr viel schneller enden als erwartet. Und zwar mit meiner Faust in seinem Gesicht.

»Wo wir gerade beim Thema sind …«, presste ich hervor und setzte mich. »Gib mir meine Insel zurück, oder ich –«

»7.000 Sesterzen!«

Der dicke Händler auf der Bühne warf die Hände in die Luft. »Verkauft für 7.000 Sesterzen an den ehrenvollen Ianus!«

Applaus brandete auf und mein Gastgeber schien gleich doppelt zufrieden mit sich. »Verzeih, ich habe dich unterbrochen. Was wolltest du sagen?«

Sein abfälliges Grinsen verwandelte sein Gesicht in eine markige Landschaft. Ich hasste dieses Grinsen. Ach was. Ich hasste dieses Gesicht. Tatsächlich hatte ich nie verstanden, warum er an seinem Körper so einen Narren gefressen hatte. Die Hülle wirkte weder jung noch alt, weder kräftig noch schmächtig, weder attraktiv noch abschreckend. Alles daran war kantig und sehnig und von zu vielen Jahren gezeichnet.

»Nichts von Bedeutung«, gab ich übertrieben freundlich zurück. »Ich wollte dich nur vor der grausamen Vergeltung warnen, die auf dich wartet, wenn du mir meine Insel nicht zurückgibst. Das Übliche, du weißt schon.«

»Verstehe«, sagte Ianus großmütig. »Dann sollte ich dich im Gegenzug davon in Kenntnis setzen, dass mir deine Warnungen herzlich egal sind. Tatsächlich hätte ich sogar liebend gerne auf deine Gesellschaft verzichtet, allerdings scheint dem Hohen Rat daran gelegen zu sein, dass wir unsere Differenzen beilegen. Sie begrüßen es nicht unbedingt, dass sich zwei so hochrangige Mitglieder der Liga gegenseitig bekriegen. Aus diesem Grund haben sie von mir verlangt, dich für eine Weile nach Rom einzuladen. Offensichtlich hegen sie die Hoffnung, wir könnten uns vielleicht doch noch anfreunden.«

Das war so absurd, dass mir ein Lachen entwich. »Der Rat hat dich gezwungen, mich einzuladen? Dann richte ihnen bitte Folgendes aus: Wir werden niemals Freunde. Aber falls du Malta freigibst, könnten wir über einen Waffenstillstand nachdenken.«

»Ich glaube, du missverstehst mich«, meinte Ianus harsch. »Ich werde nicht mit dir handeln, dich nicht hofieren oder dir entgegenkommen. Malta gehört rechtmäßig mir. Also werde ich lediglich deine Gegenwart ertragen, um den Rat anschließend von deiner Uneinsichtigkeit zu unterrichten.«

Unsere Blicke verkeilten sich ineinander. Die Fronten waren geklärt und keiner von uns beiden hatte vor, auch nur ein Stück nachzugeben. Das würde wohl ein langer Sommer werden.
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Prolog – Erde und Feuer

Mein Name ist Flame. Ich lebe im Jahr 2999. Ich fürchte mich vor Feuer und Hitze und davor, was mein Name bedeutet. Vor 200 Jahren hat die Erde gebrannt. Es gab nichts als rote und orangene Flammen, die alles verschlangen, den Menschen die Luft zum Atmen nahmen. Wir bezahlen bis heute dafür, was damals geschah und auch davor. Was die Menschen der Erde antaten, dass sie schlussendlich so brennen musste.

Es grenzt an ein Wunder, dass es uns überhaupt noch gibt. Es stand so schlimm um uns, dass die Götter vom Olymp hinabstiegen, um einzugreifen. Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie immer nur Mythen und Legenden gewesen, die man den Kindern als Gutenachtgeschichte zum Einschlafen erzählte. Doch an diesem Tag, vor 200 Jahren, da wurden sie alle wahr.

Nicht jeder Gott kam, um zu helfen. Zeus tat sich mit Chaos und einigen niederen Gottheiten zusammen, um uns endgültig zu vernichten. Die Menschheit war ihm ein Dorn im Auge, seit Prometheus uns das Feuer gebracht hatte. Poseidon hingegen kämpfte gemeinsam mit Okeanos. Sie vereinten ihre Kräfte und löschten die Brände, kühlten die Erde und das Klima ab.

Doch tief im Inneren, da bin ich mir sicher, dass sie noch existiert, diese unsagbare Hitze. Deshalb leben die Menschen seit diesem Tag in ständiger Angst, dass die Flammen zurückkehren, um zu beenden, was sie einst begannen.

Kurze Zeit nach dem heißen Krieg kamen neue Gottheiten auf unsere Erde, von einem anderen, fernen Planeten. Bis heute ist es für uns ein ungelüftetes Geheimnis, warum sie sich gerade für diese Welt entschieden. Warum sie ihre Heimat verließen und sich auf die Seite von Okeanos und Poseidon stellten, deren Unsterblichkeit noch in diesem Krieg erlosch. Gemeinsam mit einigen menschlichen Kriegern kämpften die neuen Götter gegen Zeus und das Chaos und besiegten sie. Noch immer werden die beiden an einem Ort gefangen gehalten, der für keine sterbliche Seele erreichbar ist.

Die Menschenkrieger, die an ihrer Seite kämpften, erhielten das Geschenk des ewigen Lebens und werden bis heute als „Donati“ bezeichnet. Sie sind nicht übermäßig stark oder mit besonderen Fähigkeiten gesegnet. Doch uns gewöhnlichen Menschen sind sie trotzdem um Welten überlegen.

Nach der Schlacht nahmen die neuen Götter die Erde ein und teilten sie unter sich in sechs Länder auf. Sie sind nicht unsere Feinde, aber auch nicht unsere Freunde. Sie herrschen über uns, wir sind nicht frei. Sie lassen uns in Ruhe, solange wir nach ihren Vorschriften leben. Diese werden uns eingebläut, seit ich denken kann. Die oberste Regel lautet: kein Feuer.


Kapitel 1 – Wölfisches Vergnügen

Ich stehe auf dem Marktplatz und merke, wie die Sonnenstrahlen mir langsam Nacken und Schultern versengen. Ein Schweißtropfen löst sich von meinem Haaransatz und rinnt mir über die Stirn bis zur Nasenspitze, wo ich ihn entnervt wegwische.

Es ist die mittägliche Hitze, die mir so zu schaffen macht. Heute ist sie besonders schlimm. Trotzdem verharre ich reglos, weil ich muss. Es ist meine Aufgabe. Die einzige, die ich verrichten kann. Jeder muss seinen Teil zu unserem Überleben beitragen.

Eine ältere Frau kommt an meinen Stand und betrachtet die ledernen Häute. Mein Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse, als ich versuche zu lächeln. Der Trick ist es, freundlich zu wirken und die Menschen an den Stand zu locken. Aber nicht zu sehr, sonst denken sie, man sei leicht über den Tisch zu ziehen.

Miriam hat auf der Jagd ganze Arbeit geleistet, sodass wir eine große Auswahl zu bieten haben. Eine Weile feilsche ich mit der Frau, bevor sie sich für zwei Häute entscheidet und mir einige Taler in die ausgestreckte Hand drückt. Als sie geht, lasse ich erleichtert die Schultern sinken und fahre mit der Zunge über meine spröden Lippen. Mein Hals ist so trocken, dass ich nicht einmal schlucken kann.

Ich verspüre Durst.

Brennenden, alles verzehrenden Durst.

Eine schwere Hand legt sich auf meine Taille und ich quietsche erschrocken auf. „Cato“, keuche ich, halb belustigt, halb verärgert. Ich lege den Kopf nach hinten, um in seine Augen sehen zu können, die blaugrau sind, wie die stürmische See. Grinsend fährt er sich durch sein kurz geschorenes dunkelblondes Haar, während er meinen Blick erwidert.

„Du träumst. Schon wieder“, stellt er fest.

Ich zucke mit den Achseln und wende mich erneut dem regen Treiben auf dem Markt zu. „Sie wissen, dass ich zu euch gehöre. Sie würden es nicht wagen, etwas von diesem Stand zu stehlen.“

„Trotzdem solltest du aufmerksamer sein.“

Ich höre ein Rascheln, und als ich aufsehe, hält er mir einen Wasserschlauch unter die Nase. „Den hast du heute Morgen vergessen.“

Ich seufze schuldbewusst. Dann trinke ich gierig und genieße, wie das kühle Nass meine Kehle hinabfließt. Schlagartig fühle ich mich wieder wacher, meine Sinne sind geschärft. „Was würde ich nur ohne dich machen?“

„Verhungern und verdursten.“

Ich nicke, denn er sagt die Wahrheit. Es ist kein Geheimnis, dass ich definitiv der nutzlose Part unserer Gruppe bin. Bis heute verstehe ich nicht, warum sie mich bei sich behalten und versorgen. Den Verkauf auf dem Markt kann auch jeder andere übernehmen. Doch ich bin ihnen dankbar und möchte mich nicht beklagen. Außerdem habe ich Pläne. Große Pläne, von denen Cato noch nichts weiß, und bei denen ich mir nicht sicher bin, ob sie ihm gefallen werden.

Mein Leben lang schon bin ich ruhig und zurückhaltend, eben die ängstliche Art von Mensch. In genau sechs Monaten werde ich zwanzig Jahre alt und mir wird immer mehr bewusst, wie kostbar und kurz meine Zeit auf dieser Erde ist. Ich möchte mich verändern. Vielleicht habe ich die letzten zwei Jahrzehnte verschenkt, weil ich mich in meinem Schneckenhaus versteckt habe, doch damit ist nun Schluss. Ich möchte eine andere werden. Ich möchte zu einer Frau werden, die stark ist und mutig. Ich möchte alles entdecken, was die Welt noch zu bieten hat, all die schönen und schrecklichen Seiten des Lebens, weit weg von zu Hause. Denn jedes Abenteuer ist nur eine Entscheidung von mir entfernt, und ich will endlich herausfinden, wer ich wirklich bin. Alles, was ich tun muss, ist, mich zu trauen. Doch ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, wenn Cato mich nicht begleiten will. Oder ob es genau das ist, was ich in Wahrheit brauche.

In letzter Zeit habe ich mich mehr und mehr gefragt, ob ich nur mit ihm zusammen sein will, weil Jules, Miriam und Amanda es erwarten. Schon immer mache ich mir zu viele Gedanken darüber, was andere denken, und zu wenig darüber, was ich selbst für das Richtige halte.

„Du sollst nicht grübeln“, mahnt Cato mich. Er fährt sanft über meinen Rücken und ich lehne mich, trotz der Hitze, an ihn. Ich bin mir nicht sicher, was zwischen uns ist. Cato ist stark und gut aussehend, auf eine etwas grobe Art. Die neidischen Blicke der anderen Mädchen im Dorf entgehen mir nicht. Neben ihm sehe ich mit einer Größe von anderthalb Metern aus wie eine Puppe, und jeder, einschließlich ihm, hat das Bedürfnis, mich zu beschützen. Das kann lästig sein, doch in Zeiten wie diesen ist es wohl eher praktisch.

Als ich neun Jahre alt war, hat er mich aus einem heißen Erdkrater gezogen und mich so vor schlimmen Verbrennungen bewahrt. Die Haut an meiner rechten Seite ist bis zum unteren Rippenbogen etwas dunkler und fleckig, doch ich bin am Leben und allein das zählt. Wo ich herkam und wer ich davor gewesen bin, weiß ich nicht, denn es gibt keine Erinnerung. Einzig meine Angst vor Feuer und Flammen hat sich unwiderruflich in meine Seele und mein ganzes Sein eingebrannt. Cato sagt, es ist das Trauma, das mich vergessen ließ und dass es so vielleicht besser sei. Zu meinem eigenen Schutz. Doch ich denke an vielen Tagen, dass ich mich gern erinnern würde. An davor.

Seit er mich gefunden hat, sind wir keinen Tag getrennt gewesen. Er war schon immer mein Retter und mein Held. Doch mir ist klar, dass ich nicht mehr das kleine Mädchen von damals bin. Ich bin neben ihm zu einer Frau geworden. Ich wünschte mir nur, er würde es endlich sehen.

Seine Finger fahren in langsamen Kreisen über meinen Arm und ich muss ein wohliges Schnurren unterdrücken. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, es gäbe keine Anziehung zwischen uns. Ich weiß nur nicht mehr, ob es genügt.

„Was hältst du davon, heute früher Schluss zu machen?“, fragt er nach einer Weile des Schweigens.

Überrascht mustere ich ihn. „Ist das dein Ernst?“ Als er nickt, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. In den vergangenen Tagen ist er viel beschäftigt gewesen. Es freut mich, dass er von sich aus auf mich zugekommen ist. „Wer kümmert sich dann um den Stand?“

Er zeigt zum Ende des Marktes, von wo aus sich ein schlaksiger junger Mann den Weg zu uns bahnt. Ein ums andere Mal verheddern sich seine langen Beine miteinander und er stolpert nach vorn. Die anderen Dorfbewohner sehen ihm kopfschüttelnd nach und ich unterdrücke ein Kichern.

„Jules“, begrüße ich ihn, als er endlich bei uns ankommt. Cato nickt ihm ebenfalls zu.

„Hi, Flame“, erwidert er etwas atemlos und rückt sich seine verschmierte Brille auf der Nase zurecht.

Jules, der eigentlich Julius heißt, ist zwei Jahre nach mir zu unserer Gruppe gestoßen. Er hat hellblondes, etwas zotteliges Haar und große vertrauenerweckende, braungrüne Augen mit goldenen Punkten. Begleitet wurde er damals von Miriam. Da sie dieselbe ungewöhnliche Augenfarbe wie Jules hat, glaube ich, dass die beiden miteinander verwandt sind. Geredet haben sie nie darüber.

Jules mag zwar etwas tollpatschig sein, doch er ist eine Bereicherung für uns, da er sehr bewandert im Umgang mit diversen Heilkräutern ist. Miriam dagegen ist eine ausgezeichnete Jägerin und vermutlich noch nie in ihrem Leben über ihre eigenen Beine gestolpert. Sie verkörpert nichts als pure Eleganz und Selbstbeherrschung. Pfeil und Bogen, mit denen sie jagt, scheinen wie eine Verlängerung ihres rechten Armes zu sein.

„Du kommst zurecht?“, fragt Cato, schon halb im Gehen, während er nach meiner Hand greift.

Jules nickt eifrig und winkt uns zu. „Genießt euren freien Nachmittag. Miriam hilft mir nachher beim Abbauen.“

Ich will ebenfalls etwas erwidern, doch wir sind schon zu viele Schritte entfernt und die Nebengeräusche des Marktes sind so laut, dass ich nur zurückwinken kann.

„Du hast es aber sehr eilig“, stelle ich fest und streiche mir eine meiner widerspenstigen Locken aus der Stirn.

„Ich habe eine Überraschung für dich. Und ich kann kaum erwarten, sie dir zu zeigen“, erwidert er und umfasst meine Hand noch etwas fester.

Aufregung durchfährt mich, und meine Wangen werden heiß. Es ist schon eine Weile her, dass Cato sich so aufmerksam verhalten hat. Früher brachte er mir fast täglich von der Jagd Geschenke mit oder schnitzte mir kleine Figuren aus Holz. Bedauerlicherweise ist er seit jeher ziemlich zurückhaltend und unser Körperkontakt geht nicht über Händchenhalten oder flüchtiges Streicheln hinaus. Es gibt Tage, an denen ich mich frage, ob jemals mehr zwischen uns sein wird. Mehr als das Beschützen und die innige Freundschaft, die uns verbindet. Cato ist schon mit anderen Frauen zusammen gewesen, doch es war nie etwas Ernstes.

Vielleicht sollte ich den ersten Schritt wagen. Weniger schüchtern sein. Seit ich den Unterschied zwischen Mädchen und Jungen kenne, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als von ihm geküsst, von ihm richtig berührt zu werden. Ich warte schon so lange, und meine größte Angst ist, dass es womöglich vergebens ist. Miriam meint, ich solle mir die Zeit mit anderen jungen Männern aus dem Dorf vertreiben, denn Konkurrenz belebe das Geschäft, doch so bin ich einfach nicht. Ich habe die absurde romantische Vorstellung, dass ich mich nur einmal richtig verliebe und dann ist es für immer. Nur mit dieser großen Liebe möchte ich zusammen sein, ihr alles von mir geben. Deshalb halte ich mich zurück, obwohl ich mich nach Nähe und offener Zuneigung sehne.

Sofort spüre ich, wie meine Wangen noch heißer werden. Möglicherweise hat Miriam recht und ich bin wirklich ein wenig altmodisch und verklemmt. Und vielleicht ist es tatsächlich lächerlich, mit neunzehn Jahren vollkommen unberührt zu sein, nur wegen ihm. Nur weil ich denke, dass er womöglich der Richtige ist.

„Woran denkst du schon wieder, Prinzessin?“, neckt er mich, doch ich weiche seinem Blick aus. Cato kennt mich besser als jeder andere und kann in mir lesen wie in einem offenen Buch. Und für gewöhnlich vertraue ich ihm alles an – nur eben diese eine Sache nicht.

Wir gehen die unebene Straße entlang, die Geräusche vom Markt verklingen langsam. Die wackeligen Häuser, welche die Straße säumen, schießen aus dem Boden wie Unkraut. Die meisten von ihnen sind klobig und nicht besonders hübsch anzusehen, da sie aus grobem Stein gebaut sind. Die Wenigsten wohnen noch in Hütten aus Holz. Vermutlich nur diejenigen, die eine gewisse Todessehnsucht hegen.

Seit dem heißen Krieg hat die Erde sich verändert. Die Erdplatten hatten sich schon vorher stark verschoben, doch nun ist auch das Wasser der Meere extrem zurückgegangen. Das Dorf, in dem wir leben, ist eines der größeren in der Umgebung und liegt direkt zwischen dem Land der Angst und der Finsternis und dem Land der Wahrheit und der Wirklichkeit an einem Gebirgshang. Durch das Gebirge ist es bei uns nicht so heiß wie beispielsweise im Land der Hoffnung und des Lichts. Wir leben ganz im Norden. An das Land der Angst und der Finsternis grenzt im Südosten das Land der Vergangenheit und des Vergessens. Direkt daneben, nur getrennt durch den Indischen Ozean, oder besser gesagt das, was von ihm übrig ist, befindet sich das Land der Hoffnung und des Lichts. Im Südwesten liegen der Atlantik sowie das Land der Fantasie und der Träume. Dorthin wollte ich schon immer einmal reisen. Ich stelle es mir schön, lebendig und voller Farben vor, nicht so eintönig und grau, wie es bei uns ist. Ganz im Westen ist der Pazifik, und das Land der Zukunft und des Lebens bildet das Zentrum unserer Erde. Vom Mittelmeer ist auch noch etwas übrig – ein kleiner Klecks zwischen dem Zukunftsland und dem der Wahrheit und Wirklichkeit.

Besonders viel wissen wir leider nicht über die Zustände der anderen Länder und Erdteile, es gibt keine Nachrichten und keine Kommunikation. Ab und an durchqueren Reisende unser Dorf, bringen Neuigkeiten mit und berichten von ihren Erlebnissen. Doch das geschieht nur sehr selten. Die meisten sind froh, wenn sie eine feste Bleibe finden. Mein ganzes Wissen stammt daher aus Julesʼ wenigen Büchern, die er hütet wie einen wertvollen Schatz. Doch manchmal, zum Beispiel zu meinem Geburtstag, gewährt er uns Zugang.

Die Bücher, die er besitzt, haben so vergilbte Seiten und verblichene Buchstaben, dass man kaum etwas entziffern kann. Ich liebe ihren Geruch, alt und geheimnisvoll, der von tausend verschiedenen Leben erzählt. Sobald mich der Zauber ihrer Worte in den Bann zieht, vergesse ich alles um mich herum und verspüre nichts als Geborgenheit und Glück. Mag sein, dass es eine Flucht vor der Realität ist, doch ich genieße sie in vollen Zügen.

Manchmal rätseln Cato und ich darüber, wie viele Besitzer sie schon hatten und an welchen Orten sie gelesen wurden. Und manchmal erlaube ich mir, davon zu träumen, wie ich meine ganz eigenen Abenteuer erlebe.

„Wohin gehen wir?“, frage ich neugierig, als wir den Dorfkern hinter uns lassen und auf den Wald zusteuern, der rechts von den Gebirgsfelsen liegt, in dessen Höhlen wir leben.

„Nicht mehr weit.“ Wir schweigen erneut, doch es ist nicht unangenehm. Wenn man sich so gut kennt, bedarf es nicht immer vieler Worte.

Als wir den Wald betreten, wird die Luft kühler und ich atme den Geruch von getrockneten Kiefernnadeln ein. Es ist ein wenig schattig und sofort entspanne ich mich. Soweit ich weiß, wird die klägliche Vegetation nur durch die Magie der neuen Götter aufrechterhalten. Einerseits verspüre ich Dankbarkeit und auch ein wenig Neugierde, andererseits Wut, weil sie nicht mehr tun. Man sagt, dass sie in ihren Palästen hausen, während wir in verfallenen Hütten und kahlen Höhlen leben. In meinen Augen macht sie das nicht zu besonders guten Herrschern. Insgesamt wissen wir kaum etwas über sie. Ja, sie existieren, bewohnen unsere Erde, aber im Endeffekt sind sie trotzdem eine Art Mysterium für uns. Ich habe nie auch nur einen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen und dementsprechend keine Kenntnis über ihr Aussehen oder ihre Namen. Niemand aus meinem Umfeld ist ihnen je begegnet. Manchmal denke ich, dass sie vielleicht nur Geister sind. Geister der Vergangenheit, die uns einst vor Zeusʼ Rache bewahrt haben und dann wieder im Nebel verschwunden – und nie wieder gesehen worden sind. Sie haben dafür gesorgt, dass der Göttervater uns nicht zerstört, doch nun wird uns möglicherweise der Hunger holen. Oft frage ich mich, weshalb sie sich damals überhaupt die Mühe gemacht haben, uns zu retten, wenn sie sich jetzt so wenig um uns scheren.

Heute ist definitiv ein Tag, an dem ich ihnen gegenüber Wut empfinde, obwohl ich weiß, dass sie diese Emotion gar nicht wert sind, sie meine Gedanken nicht verdienen. Sie sollten mir gleichgültig sein, denn wir sind es ihnen offensichtlich auch.

Cato führt mich zwischen den hohen Stämmen hindurch, und als sich eine Lichtung auftut, bleibe ich überrascht stehen. In der Mitte befindet sich ein kristallklarer See. Die wenigen Sonnenstrahlen, die zwischen den Bäumen hindurchbrechen, lassen die Oberfläche glitzern.

„Wie?“, hauche ich überrascht. So viel schönes, sauberes Wasser. Normalerweise waschen wir uns im schmutzigen Fluss, der am Gebirge entlangfließt. Diesen kleinen See habe ich noch nie gesehen.

„Freust du dich?“, fragt Cato lächelnd, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich kann nur sprachlos nicken. Für gewöhnlich ist er weder leidenschaftlich noch besonders romantisch. Doch genau das ist es, was ich will. Ich will es aufregend haben, wenn es um die Liebe geht.

„Dann komm.“

Ohne Umschweife zieht er sein Shirt und die Cargohose aus. Er trägt nichts darunter. Mein Mund ist trocken wie Staub, als er sich in Bewegung setzt und den See betritt. Ein wenig schockiert schaue ich ihm nach. Mit zitternden Fingern streife ich meine kurze Hose und das dunkelgrüne Hemd ab. Ein Unwohlsein überkommt mich und ich betrachte meine Narben, berühre unsicher die unebene Haut. Noch nie zuvor habe ich jemandem so viel von mir gezeigt. Mit meinen Händen am Slip verharre ich und kann mich nicht überwinden, ihn ebenfalls abzustreifen. Ich gebe es auf und folge Cato, versuche, meinen hämmernden, viel zu schnellen Herzschlag zu ignorieren.

Am Ufer bleibe ich stehen und blicke hinab, während die feinen Wellen sanft meine Füße umspülen. Aus dem klaren Nass des Sees blicke ich mir selbst entgegen. Seit Langem nehme ich mir Zeit, mich genau zu betrachten: Mein herzförmiges Gesicht wird von kraus gelocktem Haar umrahmt, das schwarz ist wie die verbrannte Erde, in der Cato mich einst fand. Es lässt mich wild wirken, was ich nicht bin. Meine vollen Lippen sind bläulich, wie fast immer, sodass ich oft gefragt werde, ob ich trotz der Hitze friere. Dann sind da noch meine Augen. Das eine hat die Farbe von Asche. Das andere schimmert in bernsteinfarbenem Gold. Und als ein Sonnenstrahl es erhellt, sieht es so aus, als tanze eine Glut darin, die nur darauf wartet, entfacht zu werden. Mit einem sehe ich, wie in der Abenddämmerung, alles in Schwarz und Weiß, mit dem anderen nehme ich die Welt in Farben wahr. Es mag sonderbar sein und ich erzähle es nur meinen engsten Vertrauten, doch ich kenne es nicht anders. Ich mag den Gedanken an Licht und Dunkelheit und die Vorstellung, dass beides in mir ist.

„Flame“, holt mich Catos Stimme aus meinen Gedanken zurück. Ich schaue auf, direkt in seine strahlenden Augen. Ich verbiete mir, meinen Blick hinabwandern zu lassen, als er meine Hand nimmt, und mich ins Wasser zieht. Das hier ist genau das, was ich immer wollte. Ich sollte überschäumen vor Freude und Glück. Doch etwas nagt an mir, tief in meinem Inneren. Zu diesem Zeitpunkt will ich mir noch nicht eingestehen, dass es Zweifel sind.

Ich schlucke schwer, mein Hals fühlt sich mit einem Mal wie zugeschnürt an. Cato streichelt meinen Handrücken, und während mir das Wasser bereits bis zu den Schultern reicht, sind bei ihm gerade so die Hüften bedeckt. Er hält inne und will mich noch näher an sich ziehen, doch ich zucke zurück. Seine Nacktheit ist mir nur allzu deutlich bewusst. Etwas zu fest beiße ich auf meine Unterlippe, bis sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund ausbreitet.

Bei allen Göttern!

„Ich weiß, es ist für dich das erste Mal. Es ist nicht schlimm, wenn du Angst hast“, redet Cato beruhigend auf mich ein. „Aber du kannst mir vertrauen. Hier sind wir ungestört. Und ich werde sehr sanft mir dir sein.“

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, jedoch nicht vor Wohlgefallen. Ich fühle Scham und noch etwas anderes: Wut. Er gibt mir das Gefühl, unerfahren und naiv zu sein. Ich verschränke die Arme vor der Brust und wünsche mir, ich wäre nicht mit ihm in dieses verlockende Wasser gegangen. Ja, er hat recht. Es sollte er sein. Ich habe mir genau das hier erträumt. Niemand kennt mich so gut wie Cato. Wir beide gegen den Rest der Welt, so ist es schon immer gewesen. Und doch … So habe ich es mir nicht vorgestellt, schon gar nicht so schnell. Als würde man ein Geschäft abschließen. Ich mag unerfahren sein, doch selbst ich merke, dass das hier keine romantische Situation ist.

„Ich bin nur etwas überrascht“, erwidere ich, als ich meiner Stimme zutraue, dass sie nicht bricht. „Wir haben nie darüber gesprochen. Über uns, meine ich. Auf diese Weise. Also, ich war mir nie sicher, ob du auch … na, du weißt schon. Ob du mich begehrst. Als Frau.“

Cato hebt abwehrend die Hände und unterbricht somit meinen verzweifelten Redeschwall. Nachdenklich sieht er mich an, versucht aber nicht, mich erneut näher zu sich zu ziehen.

„Ich hätte nicht geglaubt, dass das mit uns jemals kompliziert sein würde“, seufzt er schließlich. „Es war nicht meine Absicht, dich zu überrumpeln. Ich dachte, die Sache wäre klar. Du und ich. Für immer. Ich denke, du bist nun so weit.“

„Ich bin so weit? Meinst du nicht, du hättest vorher fragen sollen, wie ich darüber empfinde? Und was soll das überhaupt bedeuten? Ich warte schon seit Jahren auf dich. Seit einer verdammten Ewigkeit, Cato!“ Ich hing immer an seinem Rockzipfel. Und er hat es genossen, war sich meiner Zuneigung gewiss, hat nie das Gefühl des Zweifelns verspürt wie ich so oft.

Genervt reibt er sich über die Stirn. „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du abgeneigt bist. Ich dachte einfach, ich gebe dir Zeit, um noch etwas zu reifen.“

Ich schnaube verächtlich. Er spielt auf meinen kindlichen Körper an und hat vermutlich vergeblich darauf gewartet, dass mir irgendwann doch noch Brüste wachsen. „Trotzdem haben wir nie darüber geredet. Aber das sollten wir. Wir sollten über uns reden und darüber, wie wir uns die Zukunft vorstellen. Bei der ersten Verabredung hätte ich mich über einen Kuss gefreut, nicht über das, was du hier vorhast.“

Unruhig reibe ich mir über meinen Nacken. Ein angespannter Ausdruck liegt in Catos Gesichtszügen. Und Unglaube. Offensichtlich ist ihm nie in den Sinn gekommen, ich würde mich ihm nicht auf der Stelle hingeben. Zugegeben, ich habe es ihm in der Vergangenheit vielleicht zu leicht gemacht, nach jeder Berührung von ihm gelechzt. Trotz der warmen Außentemperatur friere ich, spüre kaum noch meine Zehen.

„Flame“, sagt er bittend. „Mach es mir nicht so schwer. Wir gehören zusammen. Du weißt es. Ich weiß es. Jules, Miri und Amanda wissen es. Wir werden heiraten. Wir werden wundervolle Kinder haben. Wir werden eine Familie sein. Ich werde für euch sorgen. Du musst dir keine Gedanken machen.“

Ich betrachte meine Hände, die langsam durch das Wasser schrumpelig werden. Mir gefällt das festgefahrene Bild nicht, das er von Mann und Frau hat. Cato ist mir gegenüber noch nie zuvor laut geworden, doch ich sehe, wie er die Fäuste ballt, versucht, seine aufkommende Wut zu zügeln.

„Und wäre es immer so?“, will ich wissen. „Dass du entscheidest und meine Gedanken dazu keine Rolle spielen? Wer sagt, dass ich überhaupt Kinder will? In einer Welt wie dieser?“ Ich stampfe wütend mit dem Fuß auf, was albern und zudem ein sinnloses Unterfangen ist, da das Wasser meine Bewegung dämpft. „Ich kann nicht glauben, dass wir von vorsichtigen, wie zufällig wirkenden Berührungen zum Thema Familiengründung gekommen sind. Und dass du offensichtlich denkst, alles für mich entscheiden zu dürfen.“ Mit diesen Worten drehe ich mich um und wate aus dem Wasser, meine bereits steif gewordenen Glieder wollen mir kaum gehorchen. Ich höre Cato, wie er mir folgt.

„Was ist nur in dich gefahren? Warst du zu lange in der prallen Hitze anstatt unter dem Schirm am Stand? Du hast doch sonst nichts dagegen einzuwenden, wenn ich dich beschütze und für dich sorge. Du kannst mir unmöglich weismachen wollen, du hättest andere Pläne außer uns.“

Nun bin ich diejenige, die ihre Hände zu Fäusten ballt. Meine Nägel graben sich in die Handinnenfläche und ich spüre, wie heißes Blut gemächlich an meiner Haut hinabläuft. „Du bist mein Freund“, schreie ich ihn aus voller Kehle an.

Ich weiß selbst nicht, was ich damit ausdrücken will. Vielleicht, dass Freunde nichts dergleichen sagen, den anderen nicht so sehr herabsetzen, wie er es gerade bei mir tut. Zum ersten Mal in unserem Leben brülle ich ihn an. Ich kann nicht glauben, dass er so wenig von mir hält, dass wir überhaupt in diese Situation geraten sind. Er zuckt nicht zurück. Sein Blick wird hart. In diesem Moment zerbricht etwas in meinem Inneren, der Traum eines kleinen Mädchens, der niemals wahr werden wird. „Du darfst mich beschützen, wenn es notwendig ist. Aber du darfst nicht über mein Leben herrschen. Das ist bestimmt nicht, was ich will.“ Ich warte seine Antwort nicht ab, haste weiter.

Plötzlich ist mir die Idylle zuwider. Als ich das Ufer erreiche, streife ich nur das weite Hemd über und raffe die restlichen Sachen in meinen Armen zusammen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Cato ebenfalls hastig die Hose anzieht. Ich bin so abgelenkt, dass ich das riesige schwarze Tier erst sehe, als es kaum drei Meter entfernt von mir stehen bleibt. Ganz langsam lege ich meine Habseligkeiten auf den Boden zurück und richte mich vorsichtig auf.

„Nicht bewegen“, mahnt Cato leise, der längst neben mich getreten ist.

„Ein Wolf“, hauche ich. Ich habe nie zuvor einen gesehen, doch ich erkenne ihn aus einem von Julesʼ Büchern über die Pflanzen- und Tierwelt. Auf Papier hat er allerdings nicht so riesig gewirkt, seine Statur ist weniger muskulös gewesen.

Der Wolf gibt ein Knurren von sich, und nun sehe ich ihn. Sehe sein Fell, das schwarz ist, noch schwärzer als die Nacht, die alles verschlingt, sogar schwärzer als mein Haar, welches die Farbe von Rabengefieder hat. Sehe seine Augen und seine Iriden, die wie flüssiges Silber beide Pupillen umfließen. Ich bin gefangen in diesem geheimnisvollen Strudel, unfähig, den Blick abzuwenden.

Cato versucht, mich hinter sich zu schieben, doch ich weigere mich, will noch ein wenig länger dem Blick des Wolfes standhalten. Mein Leben lang bin ich ängstlich gewesen, habe mich hinter Catos starkem Rücken versteckt, meine kleine Hand in seiner, so schwach und zerbrechlich, und trotz all der Schrecken dieser Welt bei ihm immer in Sicherheit. Doch genau in diesem Moment, im Angesicht dieses riesigen Tieres, fühle ich mich tatsächlich stark und mutig und frei.

In diesem Moment fürchte ich mich vor niemandem.

„Bleib zurück“, mahnt mich Cato erneut und der Wolf knurrt, lauter dieses Mal.

„Er wird mir nichts tun.“

„Sag das noch einmal, wenn du wimmernd am Boden liegst“, erwidert er zwischen zusammengebissenen Zähnen – doch ich lasse mich nicht zurückhalten, gehe einfach weiter auf die majestätische Gestalt des Wolfes zu.

Erneut nehmen mich seine Augen gefangen, alles, was ich höre, ist das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren.

Nichts.

Nichts, außer meinem pulsierenden Blut und meinem heftigen Herzschlag.

Die Zeit steht still.

Poch. Poch. Poch.

Es gibt nur mich, diese silbrigen Augen und diesen wunderbaren Duft, der von dem Wolf ausgeht. Er riecht nach Wald und Kiefernnadeln und Schnee, so wie ich ihn mir vorstellen würde, wenn es noch welchen gäbe. Meine größte Sehnsucht – einmal im Leben diese eisblauen Kristalle zu sehen.

Zwei Schritte entfernt bleibe ich stehen. Schlucke schwer. Mein Herzschlag setzt eine Sekunde aus, nur, um noch schneller als zuvor weiterzustolpern. Nun gänzlich eingehüllt in seinen Duft, fühle ich mich seltsam beschwingt, es ist wie verreisen und heimkommen, alles zusammen. Auch wenn meine Hand zittert, bin ich nicht zaghaft, als ich sie ihm entgegenstrecke. Er ist riesig, sein Kopf ist so groß wie mein gesamter Oberkörper, mit einem Bissen könnte er vermutlich meinen Arm verschlingen. Der Boden bebt, als er den letzten Meter zwischen uns überbrückt. Meine Handinnfläche trifft auf seine warme Stirn, es ist wie ein Stromschlag, der mich durchzuckt.

„Wunderschön“, flüstere ich.

Keiner von uns bewegt sich. Wir stehen auf der Lichtung, unsere Köpfe nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, sodass sein Atem überraschend kühl über meine Haut gleitet. Vorsichtig streiche ich durch sein Fell, das gepflegter und weicher ist als erwartet.

Aus dem Nichts knackt ein Ast, und plötzlich dreht sich die Erde wieder. Erschrocken trete ich einen Schritt zurück und sehe über die Schulter. Dort steht Cato. Ich habe ihn komplett vergessen. Wie lange war ich in Gedanken versunken? Alles ist möglich. Drei Minuten oder auch eine halbe Stunde.

„Nein“, keuche ich, als ich das gezückte Messer in seiner Hand entdecke. „Das wirst du nicht tun!“

„Was erwartest du? Dass ich ihn laufen lasse? Er könnte das Dorf überfallen! Willst du die Verantwortung dafür tragen?“

Hinter mir stupst mich der Wolf spielerisch an. Er scheint nicht beunruhigt zu sein. „Er wird niemandem etwas tun“, erwidere ich energisch. „Du wirst ihn in Frieden lassen, es sei denn, du willst endgültig zerstören, was zwischen uns ist.“

„Du meinst das wirklich ernst“, erwidert er gepresst. „Verdammt! Was zum Hades ist nur los mit dir? Dein seltsames Verhalten, und jetzt auch noch dieser Wolf, der offensichtlich denkt, er sei ein Hund.“

Mit einem Satz springt der Wolf mühelos über mich hinweg und landet katzengleich vor Cato. Er gibt ein Brüllen von sich, welches die Bäume um uns herum erzittern und meinen Freund in die Knie gehen lässt. Es ist das erste Mal, dass ich sehe, wie Cato vor Furcht erbebt.

„Das genügt“, rüge ich den Wolf, wenn auch nur halbherzig. Für gewöhnlich bin ich kein Mensch, der vorschnell Vertrauen fasst, doch in seiner Gegenwart fühle ich mich sicher. Nicht in Sicherheit, sondern einfach nur sicher, was mich selbst betrifft.

„Niemand tut hier irgendwem etwas.“ Ich atme tief durch. Das ist so was von verrückt. Vielleicht habe ich tatsächliche einen Sonnenstich und halluziniere nur. Plötzlich kann ich die angenehme Kühle des Waldes nicht mehr genießen und all meine Sinne sind auf Flucht ausgerichtet. „Lasst uns heimgehen.“ Mit diesen Worten drehe ich mich um und laufe los. Wie selbstverständlich gehe ich davon aus, dass er mir folgen wird. Als hätte er mich nicht eben erst gefunden.

Die Sonne steht bereits tief am Himmel. Der Wolf macht sich erneut mit einem Stupsen in meinem Rücken bemerkbar. Dann kommt er neben mich und ich sehe, dass er in seinem Mund meine Stiefel und die Hose trägt. Ich lache. Es ist ein heller, viel zu fröhlicher Ton nach allem, was heute mit Cato passiert ist. Schnell presse ich meine Lippen wieder aufeinander.

„Wehe du sabberst meine Sachen voll“, mahne ich ihn.

Er schnaubt und bleckt die Zähne. Der klägliche Versuch eines Grinsens, bei dem er eine beeindruckende Zahl wirklich scharf aussehender Beißer präsentiert.

Ich schüttele den Kopf und blicke nach vorn. Tiere machen nichts dergleichen, sage ich mir im Stillen. Sie transportieren nicht deine Kleider oder lächeln. Doch was ist schon unmöglich in einer Welt voller Götter und Magie? Ich kann jemanden wie ihn gebrauchen. Keinen Beschützer, sondern einen treuen Gefährten. Ich werde herausfinden, ob dieser Wolf so etwas für mich sein kann. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube an das Schicksal und daran, dass eines Tages alles so kommt, wie es kommen muss.

Wir benötigen mehr Zeit als erwartet, in der Dämmerung sieht das hoch in den Himmel ragende Gebirge bedrohlich aus. Der Wolf trottet weiterhin gelassen neben mir her und ich entspanne mich wieder. Vorsichtig werfe ich einen Blick über die Schulter. Von Cato fehlt jede Spur. Obwohl ich sauer bin, keimt Sorge in mir auf. Bei Nacht sollte man den Wald meiden, denn keiner von uns kann mit Gewissheit sagen, welche Wesen dort noch in der Dunkelheit hausen. Kreaturen, die uns weit weniger gut gesonnen sind als der schwarze Wolf.

Schon von Weitem sehe ich die Leuchtkäfer, die den Eingang zu unserer Höhle umschwirren. Normalerweise haben wir immer ein Glas von ihnen dabei, damit uns die Nacht nicht überraschen kann, doch ich habe meines wohl am Marktstand vergessen. Eine schlanke, gut trainierte Gestalt kommt uns entgegen. Die fein geflochtenen Zöpfe wippen um ihr Gesicht und ihre braune Haut verschmilzt beinahe mit der beginnenden Dunkelheit.

„Flame, du kleines Luder! Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, ruft sie vergnügt.

„Das ist Amanda“, raune ich dem Wolf beruhigend zu. Ist es sonderbar, dass ich sie ihm vorstelle? Vermutlich schon. Ich habe keine Ahnung, wie er auf die anderen reagieren wird. Unsicher betrachte ich ihn von der Seite, doch er nickt nur, als würde er verstehen. Ich lache erstickt auf.

Amanda ist eindeutig die Verrückte in unserer Gruppe. Sie war schon vor mir bei Cato, mehr weiß ich allerdings nicht über sie, denn sie spricht nicht gerne über die Vergangenheit und ich akzeptiere ihren Wunsch. Ihre eigene Schweigsamkeit hält sie jedoch nicht davon ab, mich über alles auszuquetschen.

„Ich habe gehört, du bist mit Cato losgezogen, um endlich deine Jungfräulichkeit zu verlieren, und kommst nun mit diesem Prachtexemplar zurück“, neckt sie mit ironischem Unterton.

Ich ziehe die Nase kraus und gebe einen warnenden Laut von mir. Amanda verfügt über keinerlei Schamgefühl, genauso wenig wie über einen gesunden Selbsterhaltungstrieb, denn sie kommt ohne Scheu auf uns zu. Als sie den Wolf tätscheln will, weicht er zurück. Mit einem diebischen Grinsen im Gesicht fordert sie mich dazu auf, ihr alles zu erzählen.

Ich verdrehe die Augen. „Lass uns doch erst einmal ankommen. Es war ein verdammt langer Tag.“ In Wahrheit ist mir einfach nicht nach Reden zumute.

„Höre ich da etwa einen Fluch aus deinem Mund?“

Ich lächle müde. „Möglicherweise.“

Am Höhleneingang werden wir von Jules und Miri erwartet. An ihrer Haltung erkenne ich, dass sie alles andere als erfreut sind.

„Du hast noch nie Unsinn angestellt, und nun bringst du uns einen Wolf nach Hause.“ Der bemüht fröhliche Ton, den Miri anschlägt, klingt schrill und falsch in meinen Ohren.

„Cato ist kurz vor euch eingetroffen“, bemerkt Jules. Ich frage mich, wie er das angestellt hat. Andererseits kennt er die Umgebung in- und auswendig.

„Er ist äußerst schweigsam“, wirft Amanda amüsiert ein, die sich über die Aufregung zu freuen scheint.

„Das wird nicht nötig sein“, ist das Erste, was ich zu Miriam sage, und meine damit den gespannten Bogen, dessen Pfeilspitze auf den Wolf neben mir gerichtet ist.

„Wir werden sehen. Tiere sind unberechenbar“, erwidert sie knapp, macht auf dem Absatz kehrt und geht bestimmten Schrittes hinein. „Er wird draußen bleiben.“ Jules dackelt ihr mit einem entschuldigenden Schulterzucken hinterher, und auch Amanda folgt ihr. „Rein mit dir. Bevor du festfrierst“, wirft Miri mir noch über die Schulter hinweg zu.

Ich reibe mir über die Arme. So unerträglich heiß die Tage auch sind, bei Nacht ist es bitterkalt. Ich seufze. „Das lief doch gar nicht so schlecht“, sage ich zu dem großen Tier neben mir. Der Wolf verdreht die Augen und ich schüttele darüber erneut den Kopf. „Warte hier.“ Ich nehme meine Habseligkeiten, die er noch immer in seinem Mund verwahrt, und stelle zu meiner Erleichterung fest, dass sie sich nur leicht nass anfühlen. Anschließend schiebe ich den Vorhang aus geflochtenen Gräsern beiseite und schlüpfe in die Höhle. Die anderen sitzen in einem Halbkreis am Boden. Es riecht nach selbst gekochter Kräutersuppe von Jules.

„Wir müssen reden“, kommt es von Cato, der mit dem Rücken zu mir sitzt.

„Wir haben heute genug geredet“, erwidere ich stur.

„Er kann nicht bei uns bleiben. Ich werde mich darum kümmern, wenn du mich lässt.“

Die Wut von vorhin kocht erneut in mir auf, siedend heiß fließt sie durch meine Adern und lässt mich innerlich brennen. Stöhnend greife ich mir an die Stirn, und sofort springt Jules auf, um mir einen Becher zu bringen. „Du hattest heute noch nicht deine Medizin.“

Ich rümpfe unwillkürlich die Nase. Jules besteht darauf, dass ich regelmäßig aufgekochte Lindenblüten in stark dosierter Form zu mir nehme, weil ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr häufig unter Fieberattacken und Kopfschmerzen leide, wenn ich den Trank nicht einnehme. In einem Zug kippe ich die bitter schmeckende Flüssigkeit herunter und unterdrücke meinen Würgereflex. Auch nach all der Zeit kann ich mich nicht damit anfreunden. Ich habe nie kontrolliert, ob es tatsächlich nur Lindenblüten sind, die er mir verabreicht. Aber es sorgt dafür, dass es mir besser geht und ich hinterfrage es nicht, da ich Jules vertraue.

„Halte dich von ihm fern“, zische ich in Catos Richtung, während ich zu meinem Lager gehe, eine raue Wolldecke schnappe und wieder zum Ausgang eile. Ich muss hier raus, bevor ich etwas sage, das ich im Nachhinein ernsthaft bereuen würde. Nie zuvor habe ich mich weniger zugehörig zu der Gruppe gefühlt, die wir schon seit so langer Zeit sind.

Amanda versucht mich noch einmal aufzuhalten. „Mich würde wirklich brennend interessieren“, setzt sie an, doch ich unterbreche sie mit einer unwirschen Handbewegung. „Morgen“, sage ich und zwinge mich zur Ruhe. „Morgen ist auch noch ein Tag.“

Sie mustert mich misstrauisch, bis sie schließlich beiseitetritt. Es ist offensichtlich, dass die anderen mein Verhalten seltsam finden.

An der frischen Luft atme ich erleichtert auf, als ich den Wolf sehe, der mir gegenübersteht. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, er wäre fort. Kurz streiche ich über sein weiches Fell, bevor ich neben dem Eingang nach links die Gebirgswand entlanglaufe, bis ich eine größere Einbuchtung im Felsen finde und dort die Decke platziere.

„Ich werde die Nacht bei dir hier draußen verbringen“, informiere ich den Wolf, der mir beinahe lautlos gefolgt ist. Er schaut einen Moment zu mir hinab, dann legt er sich neben mich, sodass ich zwischen seinem weichen Fell und der kühlen Felswand liege. Ich schiebe beide Hände unter mein Gesicht, suche eine bequeme Position und atme die kühle Nachtluft ein, die auf meiner Zunge nach Freiheit schmeckt.

Aus mehreren Gründen sollte diese Situation merkwürdig für mich sein, doch dem ist nicht so. Beinahe fühlt es sich so an, als hätten wir schon Tausende Male zusammen unter dem Sternenhimmel verbracht.

Irgendwann durchbricht meine Stimme die Stille. „Du brauchst einen Namen.“ Nachdenklich betrachte ich ihn. Einige frei umherschwirrende Leuchtkäfer werfen Licht und Schatten über uns. Sein großer Körper strahlt Hitze aus, schürt das Feuer in meinem Herzen und wärmt meinen ausgekühlten Leib. „Ich bin Flame“, hauche ich schließlich. Er neigt den Kopf noch ein wenig näher, bis meine Stirn an seiner lehnt. „Ich bin Flame und du bist Dark.“
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1. Die besten Partys eskalieren

Mit all dem Alkohol im Blut würde ich bestimmt gut brennen.

Aber wenn ich jetzt in Flammen aufginge, wären achtzehn Jahre der Flucht umsonst gewesen. Meine Schwester wäre verdammt sauer, dabei war sie heute schon drei Mal über die Feuer gesprungen.

Berge aus Flammen, die den Nachthimmel rötlich färbten. Das einzige Element, das unseren unsterblichen Seelen ernsthaft schaden konnte. Feuer war gefährlich und wunderschön. Verlockend. Eine Versuchung, der keine Hexe widerstehen konnte.

Eine betrunkene schon gar nicht.

Also nahm ich Anlauf und sprang hindurch.

Meine Welt färbte sich rot und orange. Ich spürte die Hitze auf meiner nackten Haut – ein kleiner Vorgeschmack auf die Hölle, in der ich so oder so landen würde. Dann war ich durch. Mein Puls raste, meine Wangen glühten. Ich schwankte einen Moment und grub meine Füße in den erdigen Boden. Jetzt auf dem Hinterteil zu landen, würde meinem dramatischen Sprung einen uneleganten Abgang verpassen. Ich fand mein Gleichgewicht und war ziemlich stolz, dass in meinem berauschten Zustand noch hin bekommen zu haben.

Großartige Leistung!

Kühle Nachtluft strich über mein Gesicht und ich atmete tief ein. So fühlte sich das Leben an. Ich spürte es bis in die Fingerspitzen. Am liebsten hätte ich meine Euphorie in die Nacht hinausgeschrien, aber ich war bereits ganz heiser.

Also drehte ich mich herum und klatschte fröhlich in die Hände, schließlich war ich nicht allein auf dem Feld. Um mich herum feierten hunderte von Menschen. Der Nächste sprang durch die Flammen und die Menge applaudierte. So ging das schon den ganzen Abend. Es war ein Wunder, dass noch niemand in Flammen aufgegangen war. Das Knistern des Feuers vermischte sich mit Freudengeschrei und der wilden Geigenmusik. Es roch nach verbranntem Holz, ätherischen Ölen und der lauen Frühlingsnacht. Beltane, eines der acht Hexenfeste, wurde auch von dem einen oder anderen Menschen auf exzessive Art und Weise gefeiert. Sonderlinge und Freaks, die in den Mai tanzten, während wenige Kilometer von uns entfernt die meisten Menschen lieber vor ihren Fernsehern saßen.

Meine Schwester und ich hatten uns auf unserer Flucht diesen kleinen Ort ausgesucht, weil es egal war, wohin wir flohen. Hauptsache immer in Bewegung bleiben. Also warum nicht in ein verschlafenes Örtchen auf dem Land, wo von hunderten Sterblichen das Fest der Hexen gefeiert wurde, als gehörten sie zu uns. Als könnten sie spüren, was diese Nacht für uns bedeutete. Es war Magie, die die Luft zum Zittern brachte. Die die Elemente verrücktspielen ließ und unser Blut in Wallung versetzte. Jedes meiner Nervenenden, jeder Zentimeter auf meiner Haut nahm dieses magische Phänomen wahr. Es machte den Wein süßer, die Nacht strahlender und mich vollkommen ungezügelt. Zugegeben: Selbstbeherrschung war ohnehin keine meiner glänzendsten Eigenschaften, aber heute Nacht würde ich das Wort nicht einmal verstehen, wenn man es mir direkt ins Gesicht schrie. Ich war eine von Liliths Enkelinnen und damit verpflichtet, mich an Beltane so verrückt wie möglich aufzuführen. Alle Fesseln zu sprengen. 

Ich lachte und klatschte in die Hände, als Feuerspucker rote Zungen in die Nacht spien und ich ihre vertraute Hitze auf der Wange spürte. Um uns herum wirbelten Frauen in hauchdünnen Kleidern und warfen mit Funkenpulver um sich. Obwohl an ihm nichts magisch war, glitzerte es wie Feenstaub zwischen den tanzenden Körpern. Ich hätte echte Magie regnen lassen können, obwohl damit anzugeben vermutlich keinem dieser Sterblichen aufgefallen wäre und es mich zudem in unnötige Gefahr bringen könnte. Also verwarf ich diesen übermütigen Gedanken und folgte stattdessen der Gier meiner trockenen Kehle, die sich ausschließlich mit Wein zufrieden geben würde. Dabei hielt ich Ausschau nach meiner Schwester. Ich hatte Callas grazile Gestalt irgendwann aus den Augen verloren, obwohl sie in ihrem weißen Kleid kaum zu übersehen war. Zusammen mit ein paar Kindern, saß sie um eines der Lagerfeuer herum und hatte ein kleines Mädchen auf dem Schoß.

„… denn nur ein Engel kann einen Engel töten“, beendete sie gerade eine Geschichte, die ich nur zu gut kannte.

„Aber er war doch nur ein gefallener Engel!“, protestierte das kleine Mädchen auf dem Schoß meiner Schwester. Calla nickte und sah in die Runde. Das Feuer spiegelte sich in ihren großen Augen wider und ließ sie wie zwei Bernsteine glitzern. Das goldene Haar floss ihr in seidigen Strähnen bis auf die Hüften hinab. Ich sah mich um und musste grinsen, weil ein paar Männer die Kinder mit neidischen Blicken straften. Anstatt ihre Aufmerksamkeit dem anderen Geschlecht zu schenken, erzählte Calla lieber Kindern ein paar Geschichten.

„Und was ist dann passiert?“, fragte ein Junge und starrte Calla an, als seien ihre nächsten Worte essenziell für sein Überleben.

„Danach?“, fragte meine Schwester.

„Ja, nachdem Luzifer ein zweites Mal gefallen ist. Was ist dann passiert? Was ist mit seinem Mörder?“ Ich verdrehte die Augen. Das war nun wirklich keine Geschichte, die man kleinen Kindern erzählen sollte. Sterblichen Kindern schon gar nicht. Sie kannten vielleicht Luzifers ersten Fall – den aus den Himmeln. Er war in genügend heiligen und unheiligen Schriften niedergeschrieben worden. Aber seinen zweiten Fall – den hatten nur wir Arcanier miterlebt.

„Ist der Teufel wirklich tot?“, fragte das kleine Mädchen auf ihrem Schoß, und ich sah, wie Calla zusammenzuckte. Ihr schönes Gesicht wirkte einen Moment sehr traurig, und ich fühlte ihren Schmerz. Wir Hexen hatten Luzifer verloren, so wie wir Lilith verloren hatten. Ein Teil von uns war vor achtzehn Jahren gestorben, als beide von einem fanatischen, gefallenen Engel ermordet worden waren. Von dem Untergang unserer Welt zu erzählen, war ja wohl der größte Stimmungskiller, den meine Schwester sich hatte aussuchen können.

„Luzifer mag besiegt sein, aber den Teufel wird es immer geben. Er ist der Schatten, ohne den es das Licht nicht gibt. Er ist die Sünde, die dieses Leben erst so süß macht.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte das kleine Mädchen. Wie sollte sie auch? Sie war ein Mensch.

„Teufel ist lediglich ein Titel“, sagte ich, und alle Blicke fuhren zu mir herum. Ich lächelte, weil einige der Kinder sich nicht sicher waren, ob ich die Geschichte unterbrechen oder sie zu Ende erzählen wollte. Calla zwinkerte mir zu. Ich wollte keine kleinen Kinderherzen brechen und seufzte. „Teufel ist ein Titel. So wie König ein Titel ist. Jeder kann ihn tragen, und die Hölle braucht immer einen Herrscher.“

Das Mädchen auf Callas Schoß sah mich mit großen Augen an.

„Ist es jetzt der gefallene Engel? Luzifers Mörder? Das wäre furchtbar. Er darf nicht König sein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Er hat Luzifer besiegt, aber ihm wird die Hölle niemals gehören.“ Ich trat in den Schein des Feuers und setzte eine ernste Miene auf. Calla mochte Kinder, und ich mochte es, sie zu erschrecken. „Auf dem Thron der Hölle sitzt jetzt ein Dämonenfürst. Ein gefallener Engel, so wie Luzifer einer war. Der schlimmste von ihnen, mit Augen so dunkel wie die Nacht. Azazel, der Sündenbock. Der Herrscher über die Flammen der Hölle. Er richtet über die Seelen, die der Himmel nicht wollte, und lacht, wenn er sie in die ewige Verdammnis schickt. Wenn ihr Fleisch verbrennt und ihre Knochen zu Asche zerfallen.“ Die Kinder starrten mich an. So hatten sie gewiss nicht gedacht, dass die Geschichte endet. „Er kennt keine Gnade und kein Erbarmen. Er ist die Nacht und das Chaos. Mit dem Wink seines kleinen Fingers kann er die Welt aus ihren Fugen reißen. Der Engel mag Luzifer getötet haben, aber das, was nun an seiner Stelle sitzt, ist der Teufel in Person.“

Das kleine Mädchen auf Callas Schoß war den Tränen nahe, und ich zuckte nur mit den Schultern, als meine Schwester mir einen bösen Blick zuwarf. Sie wollten eine Geschichte haben, hier hatten sie sie. „Das ist die Geschichte von Himmel und Hölle“, fuhr ich fort und sah in die verängstigten Kinderaugen.

„Hört nicht auf sie. Sie will euch nur Angst machen. Der Teufel ist nicht böse, nur weil er der Teufel ist“, sagte Calla und strich dem Mädchen über den Kopf.

„Das habe ich auch nicht gesagt“, warf ich ein.

„Was soll das heißen?“, fragte einer der Jungen. Calla hob das Mädchen sanft von ihrem Schoß und stand auf.

„Das erzähl ich euch ein anderes Mal.“ Sie nahm mich an der Hand und ich zwinkerte den Kindern mit einem gefährlichen Lächeln zu.

„Passt gut auf eure Seelen auf, sonst kommt Azazel und zwingt euch, für den Rest eures Lebens Blumenkohl zu essen. Hört ihr? Blumenkohl! Aller Laster Anfang!“ Calla riss mich vom Feuer weg, bevor sich ein paar Eltern beschweren konnten, dass ich ihre Kinder traumatisiert hatte.

„Du bist unmöglich“, sagte Calla, lächelte aber.

„Das muss so sein.“

„Blumenkohl? Was hat Azazel mit Blumenkohl zu tun?“

„Na ja, ich hasse Blumenkohl, und das wäre wohl das, was man mir in meiner persönlichen Hölle servieren würde.“

„Du kennst Azazel nicht einmal und tust ihm unrecht.“

„Aber du kennst ihn und hast selbst gesagt, was für ein grausamer Dämon er ist.“ Ich war zum Zeitpunkt unserer Flucht noch ein Baby und hatte keinerlei Erinnerung an diesen Tag, Luzifers Mörder oder Azazel. Calla schon. Sie war sehr viel älter, als sie aussah.

„Ich habe gesagt, dass er ein mächtiger Dämon ist. Die Geschichten der Hexen, die in der Menschenwelt existieren, erzählen nicht die Wahrheit. Sie kennen Azazel nicht. Vermutlich sind sie in ihrem ganzen Leben noch keinem gefallenen Engel begegnet.“ Ich zuckte mit den Schultern und führte Calla zu einer der großen Tafeln, die mit Gebäck überladen war.

„Irgendwoher müssen die Geschichten ja stammen.“ Calla legte mir eine Hand auf die Schulter und grinste, auch wenn ich nicht wusste, über was genau.

„Irgendwann wirst du das Vergnügen haben, Luzifers Nachfolger in die Augen sehen zu können. Dann rate ich dir, deine Zunge zu hüten und dein Herz gut festzuhalten.“

„Was hat denn mein Herz damit zu tun?“

Calla sah mich lange an, öffnete den Mund, sagte aber nichts. Stattdessen strich sie sich das Haar zurück, wie immer, wenn sie von jetzt auf gleich so nachdenklich wurde. Manchmal war meine Schwester ein Buch mit sieben Siegeln.

„Nicht so wichtig“, sagte Calla schließlich, griff sich ein Stück Butterkuchen und schob es sich in den Mund. Ich seufzte, weil ich wusste, dass sie mir keine weitere Antwort geben würde. Meine Schwester fand Geheimnisse nämlich schick.

„Fein, ich verstehe trotzdem nicht, warum du ihnen unbedingt die Geschichte von Luzifer und Claudius erzählen musstest.“ Allein den Namen des Kardinals auszusprechen, brannte auf meiner Zunge. Luzifers Mörder. Der Mann, der uns alles genommen hatte. Calla zuckte mit den Schultern.

„Sie haben mich gefragt, warum Hexen den Teufel so lieben.“

„Aha, und da hast du gleich ganz weit ausgeholt und ihnen unsere Lebensgeschichte erzählt. Lass mich raten, sie haben sofort gewusst, dass du eine Hexe bist?“

„Sie haben es geahnt. Es sind Kinder, June. Sie spüren so etwas.“ Wenn ein paar sterbliche Kinder zu wissen glaubten, dass auf diesem Fest eine echte Hexe war, war das nicht weiter schlimm. Ich hielt es trotzdem für verschwendeten Atem, ihnen eine solche Geschichte aufzutischen. Ich erinnerte mich vielleicht an nichts, aber Calla schon. Sie musste schreckliche Bilder im Kopf haben, die sich nur nachts in Form von Albträumen einen Weg an die Oberfläche bahnten. Die einzigen Momente, in denen selbst meine starke Schwester zitterte und weinte.

Wir schlenderten voran und erreichten eine weitere lange Tafel, die gedeckt war mit herzhaften Speisen. Jeder hatte etwas mitgebracht. Goldbraune Hühnchen, saftige Braten und sogar ein ganzes Schwein. Mit Käse überbackene Aufläufe, Zwiebelkuchen, Obst und Fässer voller Bier und Wein. Ich schob mir eine Traube in den Mund und ein Stück Käse hinterher. Während Beltane schmeckte selbst der kleinste Bissen besonders intensiv, was meine Geschmacksknospen vor Freude kribbeln ließ. Ich goss meiner Schwester und mir etwas von dem würzigen Wein ein und schnappte mir ein karamellisiertes Stück Apfel, weil ich von diesen nicht genug bekommen konnte. Sie waren zuckersüß, mit einem Hauch von Zimt bestreut, einem Gewürz, dem ich nicht wiederstehen konnte.

„Willst du den Kleinen vielleicht auch noch erzählen, wie der Kardinal und seine Halbengel unsere Stadt überrannt haben und das Blut unserer Familien im Feuer gebrannt hat oder können wir endlich tanzen gehen?“ Mein Sarkasmus störte Calla nicht, auch wenn sie ihn nicht teilte. Lächelnd schnappte sie meine Hand, und ein wilder Funke flackerte in ihren Augen.

„Schon gut, schon gut. Lass uns tanzen, bis wir unsere Füße nicht mehr spüren!“ Wir tranken unseren Wein in einem Zug leer und sprangen zurück zu den Feuern. In einem Kreis aus halbnackten Frauen rissen wir die Arme hoch, wanden uns zur Musik von einer Gruppe Geigenspielern und hüpften besinnungslos um die Feuer. Für Prüderie und Bescheidenheit war heute Nacht kein Platz. Der würzige Wein wärmte meine ohnehin schon glühenden Wangen und brachte meine Füße zum Tanzen. Die Luft war so voller Magie und elektrischer Schwingungen, dass ich gar keinen Wein gebraucht hätte, um in Ekstase zu geraten. Meine Fingerspitzen kribbelten vor Magie. Wir hatten bereits etwas gezaubert, um die überschüssige Energie herauszulassen, aber offenbar war das noch nicht genug gewesen. Dabei war es gefährlich. Magie hinterließ Spuren, und die konnte man nicht gebrauchen, wenn man verfolgt wurde. Aber ein ganz kleiner Zauber würde nicht schaden. Das Feuer vor uns schoss ein Stück höher, noch während die magischen Worte meine Lippen verließen. Die Menge jaulte auf vor Freude, und ich schwor mir, dass das für heute der letzte Zauber war, bevor es noch ungebetene Gäste anlocken würde. Ich sah zu meiner Schwester, die zum Glück nichts gemerkt hatte. In letzter Zeit war sie übervorsichtig und erlaubte sich heute Nacht zum ersten Mal wieder so etwas wie Spaß. Calla drehte sich und klatschte fröhlich in die Hände. Ihr Haar glänzte im Licht der Feuer wie flüssiges Gold. Niemand konnte den Blick von ihr lassen. Wie sie in ihrem schneeweißen Kleid um die Flammen tanzte und dabei ihre sanft gebräunten, schlanken Gliedmaßen zum Rhythmus der Musik bewegte. Selbst für eine Hexe war sie ungewöhnlich schön. Uns umgab eine Ausstrahlung der Magie, die die Menschen anzog und neugierig machte. Vermutlich, weil sie es nicht ganz verstanden. Sie wussten, dass wir anders waren, konnten jedoch nicht sagen, warum. Und Calla strahlte heute Nacht heller als alle anderen. Es war eine Freude, ihr zuzusehen. Obwohl sie die Ältere von uns beiden war, machte ich mir immer mehr Sorgen um sie als um mich. So viel Verantwortung lag auf ihren zarten Schultern. Dank ihr hatten wir es damals aus der Stadt herausgeschafft. Dank ihr gelang uns die Flucht vor den Hexenjägern des Kardinals bereits seit achtzehn Jahren. Sie hatte mich großgezogen. Mir alles beigebracht, was ich wusste.

Das Leben auf der Flucht war nie leicht gewesen, hatte nie viel Platz für Vergnügen gelassen. Dabei waren die Hexenfeste nicht nur Partys. Sie waren essenziell für das Gleichgewicht in unserem Leben. Die vier Sonnenfeste wurden zum Beginn einer neuen Jahreszeit gefeiert und anhand der astronomischen Konstellation der Sonne bestimmt, weshalb sie auch einen besonders starken Einfluss auf die Natur und unsere Kräfte hatten. Die vier Mondfeste symbolisierten den Höhepunkt der jeweiligen Jahreszeit und das spürten wir Hexen bis tief in unser unheiliges Blut.

Beltane war eines davon und zählte zu meinen Lieblingsfesten, weil es voller entfesselter Kraft und Chaos war – ein Fest der Fruchtbarkeit und Ekstase. Ich hatte Ringelblumen im Haar und zerdrückten Flieder auf der Haut, weil beide Blumen für den Frühling besonders wichtig waren. Der Vollmond stand hoch am Himmel und spendete mir die Kraft, die ich brauchte, um mir die Füße blutig zu tanzen. Ich war mehr als bereit, die Realität für eine Nacht zu vergessen und meine Sorgen im Wein zu ertränken.

Inzwischen sollte ich mich daran gewöhnt haben, ständig auf Achse zu sein, während uns Angst und Tod im Nacken saßen. Ich kannte nichts anderes, doch besonders in den letzten Monaten waren wir kaum noch zur Ruhe gekommen. Wir blieben nirgends länger als eine Woche, fuhren von Stadt zu Stadt oder lebten manchmal im Wald und in den Bergen. Von Zeit zu Zeit versuchten wir uns in Großstädten zu verstecken, aber dort gefiel es Calla nicht. Zu auffällig war unsere Energie zwischen all den Sterblichen. Dort konnten uns die Hexenjäger leichter aufspüren. In der Natur war das schon etwas schwieriger. Lilith hatte aus der Macht der Hölle unsere Magie geformt und sie auf der Grundlage der Elemente aufgebaut. Diese beschützten uns. Aber welches neunzehnjährige Mädchen wollte schon in einer Holzhütte am Ende der Welt leben, mit der Garantie, dass kalte Bergflüsse und dichte Wälder für unsere Sicherheit sorgen würden? Die Natur in allen Ehren, doch inzwischen hatte ich Gefallen an Kinos, Coffee-Shops und einer anständigen Internetverbindung gefunden. Außerdem konnten fließendes Wasser und eine funktionierende Heizung nicht zu viel verlangt sein. Das sah Calla leider etwas anders. Vermutlich lag es daran, dass sie bereits über hundert Jahre alt war und andere Prioritäten setzte. Je mehr Magie wir nutzten, desto langsamer alterten wir, und da man zwischen zwanzig und dreißig besonders übermütig zauberte, blieben viele Hexe lange jung. Es war nicht ganz die Unsterblichkeit, aber ein paar Jahrhunderte waren schon drin, und man sparte sich das Lifting.

Nachdem ich mich beinahe in die Besinnungslosigkeit getanzt hatte, fand ich endlich meine Schwester wieder, der es nicht anders zu gehen schien. 

„Wo ist nur unser Wein hin?“, scherzte sie über die Musik und das Lachen der Menschen hinweg.

„In uns drin“, antwortete ich und grinste, weil sie eindeutig Nachschub haben wollte. „Ich hol uns was Neues zu trinken!“ Der würzige Punsch kam nicht nur bei meiner Schwester und mir besonders gut an, also wollte ich keine Zeit verlieren, doch Calla hielt mich zurück. 

„Lass mich das machen und tanz endlich mit einem der netten Jungs da drüben!“ Sie nickte nach links, wo ein paar Männer standen, die entweder gar keine Hemden trugen oder solche, die ihre muskulösen Oberkörper betonten. Sie hatten uns den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen und kein Geheimnis daraus gemacht, was ihre Blicke wohl bedeuten sollten. Meine Neugierde hatten sie längst geweckt, anders als Calla, die sich noch nie für sterbliche Männer interessiert hatte. Vermutlich, weil sie Hexer gewohnt war, aber die waren in der Menschenwelt rar gesät.

Also hatte ich mir meine Erfahrungen mit Sterblichen holen müssen. Wer wäre ich auch, wenn ich meinen Trieben als Hexe nicht nachgeben würde? Zurückhaltung war etwas für menschliche Mädchen, und ich verzichtete nur selten auf Spaß.

„Später!“, sagte ich zu Calla und schenkte einem jungen Mann mit braunem Haar ein Lächeln. Momentan war mir meine ausgetrocknete Kehle wichtiger als das verlangende Brennen in meinem Unterleib. Man musste Prioritäten setzen. Calla lachte, gab mir einen Kuss auf die Wange und reihte sich wieder bei den tanzenden Menschen ein. Keine Ahnung, weshalb sie all die Jahre über eine für unsere Art so untypische Enthaltsamkeit ausgehalten hatte. Sie zeigte weder an Männern noch an Frauen Interesse, dabei waren wir Hexen sehr bedürftig, was die Nähe und Zuneigung eines anderen anging. Aber Calla brauchte niemanden. Niemanden außer mich, weshalb ich den Gedanken nicht loswurde, dass sie vielleicht durch unsere Flucht eine große Liebe zurückgelassen hatte. Liebe war für uns Hexen eine schwierige Sache. Die meisten fürchteten sie, denn wenn wir sie einmal fanden, ließen wir unser Herz von ihr in Flammen aufgehen. Vielleicht war Callas Herz längst verbrannt.

Ich hatte gerade eine weitere Runde Wein geholt und genoss den scharfen Geschmack von Zimt, als ich meine Schwester etwas abseits der Feuer entdeckte. Mit einem Mann. Einem großen, stattlichen Mann. Einem Mann, der das Wort „Mann“ völlig neu definierte und das, obwohl er mir lediglich seinen Rücken präsentierte. Dieser war muskulös und in einen eleganten, etwas zu altmodischen Mantel gehüllt, womit er mehr Kleidung trug als die meisten anderen. Ihm gegenüber wirkte meine Schwester in ihrem weißen Kleid noch fragiler und fast schon unschuldig, während er wie ein lebendiger Schatten vor ihr aufragte. Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um mir denken zu können, wie attraktiv er war. Die Reaktion der Frauen um ihn herum war Antwort genug, obwohl sich keine von ihnen in seine Nähe zu trauen schien. Als läge in seiner mysteriösen Ausstrahlung eine Art Warnung. Er hatte helles, volles Haar, das im Schein der Flammen wie flüssiges Karamell glänzte. Noch waren sie einige Meter von mir entfernt, aber ich spürte auch auf diese Distanz, dass das kein normaler Mensch sein konnte. Vielleicht ein Hexer? Konnte Calla deswegen nicht den Blick von ihm lassen? Unmöglich war das nicht. Auch in der Welt der Menschen gab es Hexer. Ich trat einen Schritt zur Seite und stellte verwundert fest, dass Calla das Lächeln vergangen war. Sie nickte angespannt, während der Mann ihr etwas sagte und dabei seine große Hand auf ihre Schulter legte. Eine beruhigende Geste, sanft und vertraut. So berührten sich keine Fremden. Unentschlossen, ob ich dazustoßen sollte, wurde mir die Entscheidung von einem Mann abgenommen, der sich plötzlich vor mich stellte.

„Ist das etwa für mich?“, fragte er und lächelte mich schief an. Ich blinzelte verwirrt. Er deutete auf den zweiten Kelch in meiner Hand, und ich verstand.

„Eigentlich nicht“, sagte ich und musterte ihn. Es war der braunhaarige Kerl, der zu der Gruppe gehörte, die uns seit Stunden mit Augen aufzufressen versuchten. Offenbar hatte er die Gelegenheit nutzen wollen, mich allein anzutreffen. Er schürzte die Lippen und neigte den Kopf zur Seite.

„Ist er für deine hübsche Freundin? Sie scheint beschäftigt zu sein.“ Er blickte über seine Schulter, zu meiner Schwester. „Wäre doch schade, die beiden zu unterbrechen.“ Das wäre es tatsächlich. Meine Schwester sprach endlich mit einem gut aussehenden Mann, vielleicht einem Hexer, und das auch noch an Beltane. Unter keinen Umständen würde ich sie stören.

„Nun, dann werde ich die beiden wohl allein trinken müssen“, sagte ich und prostete mir selbst zu. Er hob überrascht eine Augenbraue, weil er vermutlich gedacht hatte, mit seinem attraktiven Gesicht leichteres Spiel zu haben.

„Klingt einsam. Ich könnte dir Gesellschaft leisten.“ Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich musterte ihn genauer. Jedes Wesen hatte eine Art Aura, die wir Hexen spüren konnten. Es war wie eine eigene Duftnote. Bei Menschen war sie nicht besonders ausgeprägt, aber dieser junge Mann roch nach Sommer und Orangen. Ich konnte nichts Hinterhältiges erfühlen, nahm dafür jedoch eine ordentliche Portion Selbstbewusstsein wahr. Also zuckte ich mit den Schultern und reichte ihm den zweiten Kelch.

„Ich sollte lernen zu teilen.“ Er lachte leise und nahm den Wein entgegen.

„Ich bin Owen.“

„June“, stellte ich mich vor. Nachnamen waren für solch eine Art der Bekanntschaft nicht nötig, weil wir uns nach heute Abend niemals wiedersehen würden. Seine Augen funkelten, als habe er gerade im Lotto gewonnen. Ich wusste, was er von mir wollte, und war bereit, mich darauf einzulassen. Warum sollte ich mich in solch einer Nacht nur mit Wein und Tanz zufriedengeben? Wir entfernten uns von den Feuern und spazierten am Rand des Feldes entlang, dort, wo der Wald begann. Ich sah auf einem kleinen Parkplatz die Autos der feiernden Menschen. Ein harter Kontrast zu dem Gewimmel auf dem Feld. Wie wenn in einem Märchen plötzlich alle in Sportwagen herumfahren würden.

„Ihr seid nicht von hier, oder?“

„Nein“, gestand ich. Es war nett, sich mal wieder durch etwas Smalltalk wie jemand zu fühlen, dessen Leben nicht in konstanter Gefahr schwebte. „Wir sind nur auf der Durchreise.“ Die nächste große Stadt war Edinburgh. Vielleicht würden wir dort noch ein paar Tage bleiben.

„Und von wo kommt ihr?“ Ich lächelte. Diese Frage war nicht besonders leicht zu beantworten. Ich konnte schlecht ehrlich sein und sagen: „Wir kommen ursprünglich aus der Stadt der Hexen und Dämonen, die von einem magischen Schleier vor neugierigen Blicken geschützt wird, aber dummerweise seit achtzehn Jahren unter der Tyrannei eines gefallenen Engels leidet.“ Damit wäre unser Gespräch wohl schnell beendet gewesen und mein Verlangen nach etwas Zuneigung ungestillt.

„Kleine Stadt, würde dir gewiss nichts sagen.“

Er erwiderte mein Lächeln und beließ es dabei.

„Und wohin wollt ihr?“ Noch so eine Frage, die ich nicht beantworten konnte.

„Wir sind auf der Suche nach ... ein paar alten Bekannten.“

„Und warum sind deine Freundin und du dann heute hier?“

„Meine Schwester“, korrigierte ich und lächelte, als er mich überrascht beäugte. „Ich weiß, wir sehen uns nicht besonders ähnlich. Das machen die Haare.“ Er war stehen geblieben und berührte sanft meine Hand.

„Würde ich so nicht sagen.“ Er strich über meine Finger und lächelte. „Ihr seid beide wunderschön, und ich hatte schon immer eine Schwäche für Mädchen mit braunem Haar.“ Ich erwiderte sein Lächeln. Er schien es gewohnt zu sein, Frauen Komplimente zu machen. Dabei wäre das überhaupt nicht nötig gewesen. Ich war kein naives Mädchen aus einer Kleinstadt, dem man mit ein paar hübschen Wörtern den Hof machen musste. Es war nicht nötig, mich davon zu überzeugen, dass er ein guter Kerl war, weil mich das herzlich wenig interessierte. Aber junge Männer aus solch einer Gegend waren anständige Mädchen gewohnt, die auf einen Märchenprinzen hofften.

„Ich frage mich schon den ganzen Abend, wie sich zwei Engel auf solch ein Fest verirrt haben konnten.“ Er schob mich langsam zurück, bis ich gegen den Stamm eines Baumes stieß. Seine Finger strichen mir eine dunkle Strähne hinters Ohr. Er war wirklich gut. Ließ mir den Freiraum, den ich brauchte, und zeigte gleichzeitig eine Entschlossenheit, auf die jede Frau stand.

„Ich verrate dir ein kleines Geheimnis“, sagte ich leise und ließ meine Finger über seine Brust wandern. „Wir sind keine Engel“, ich schaute ihm direkt in die Augen, „sondern Hexen.“ Er lachte leise und beugte sich zu mir hinab, um meinen Hals zu küssen. Ein wohliges Kribbeln lief über meinen Nacken, während er mir eine Hand auf die Seite legte und ich ihm meinen Körper entgegenbog. Vermutlich dachte er, mich mit diesen zwei erbärmlichen Komplimenten längst um den Finger gewickelt zu haben, dabei war ich diesem Kerl drei Schritte voraus. Die Hand an meiner Taille strich über den dünnen Stoff meines Kleides. Es endete an meinen Oberschenkeln, die Owen jetzt berührte. Ich gab ihm einen charakterlichen Pluspunkt für seine vorsichtigen Berührungen, auch wenn mein Körper nach sehr viel mehr verlangte. Meine Hände gingen auf Wanderung und tasteten sich an seinen muskulösen Gliedern entlang. Er keuchte überrascht auf. Es war wohl an mir, ihm zu zeigen, dass ich keine zerbrechliche Blume war. Ich strich über seinen Rücken und er über meine Hüften. Als seine Lippen eine Stelle auf meiner linken Schulter berührten und ein heißer Sturm die Funken in meinem Blut zum Leben erweckte, zuckte ich zusammen und schnappte nach Luft. Sofort hielt er inne und sah besorgt auf mich hinab.

„Hab ich dir wehgetan?“ Ich lehnte keuchend am Baum und spürte, wie sich die Rinde in meinen nackten Rücken bohrte. Mein Körper brauchte einen Moment, um sich von dieser Berührung zu erholen, also rang ich mir ein Grinsen ab, um ihn nicht zu beunruhigen.

„Nein, alles gut.“ Er sah von meinen Augen zu der Stelle, die er gerade eben geküsst hatte. Seine Finger fuhren über das kleine Muttermal, als ziehe es ihn magisch an. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht noch einmal laut aufzustöhnen. Er konnte das nicht wissen, aber es gab nichts Intimeres, als das Mal einer Hexe zu berühren. Die Verbindung zu unserer Seele, das Symbol für den Ursprung unserer Kraft und eine kleine Erinnerung an den Pakt, den Lilith damals mit Luzifer eingegangen war. Ihm das zu erklären, hätte gewiss die Grenzen seiner Vorstellungskraft gesprengt, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das hier wirklich wollte. Das da vor mir war nur ein Mensch. Nichts, was mir gewachsen war. Schon gar nicht heute Nacht. Ich schimpfte mich selbst, weil dieses wählerische Denken so gar nicht zu mir passte. Es war ja nicht so, als sei er der erste menschliche Mann, dem ich meine Zuneigung schenkte. Vor meinem geistigen Auge flammte das Bild des Fremden auf, der mit Calla gesprochen hatte. Beschissenes Timing! Neidete ich meiner armen Schwester jetzt schon den ersten Mann, der seit einer Ewigkeit ihr Interesse zu wecken schien, nur weil er ein Hexer war?

„Es ist wunderschön“, sagte Owen fasziniert und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er starrte mein Muttermal an, das nur selten als solches wahrgenommen wurde. Menschen hielten es meistens für ein Tattoo, wegen der feinen Linien, dabei war ich mit diesem Zeichen zur Welt gekommen. Und verdammt stolz darauf. Es war schlicht, aber dafür etwas ungewöhnlich. Ein Halbmond, der an seiner offenen Seite von sechs kleinen Punkten umkreist wurde. Hexenmale gab es in allen Formen, selten jedoch so detailliert wie meins.

„Ein Hexenmal“, sagte ich und zwinkerte ihm zu. „Luzifers Zeichen für all jene, die bereit sind, ihm in die Schatten zu folgen.“ Er lachte, eine Spur zu unsicher, weil er nicht wusste, ob das nur ein Scherz war. Im besten Fall hielt er mich für etwas verrückt. Hier waren genügend Frauen unterwegs, die sich selbst als Hexen oder Schamaninnen bezeichneten, obwohl ihr einziger Kontakt zur Magie der Natur im Kochen von Kräutertee bestand.

„Klingt gefährlich“, sagte Owen. Ich nickte langsam.

„Die Schatten sind gefährlich. Das macht sie so verlockend.“ Ich strich ihm durch das weiche Haar und wollte sein Gesicht zu mir herunterziehen, als ich hinter ihm etwas rascheln hörte. Die Energie in der Luft veränderte sich. Ich verkrampfte mich, roch plötzlich frische Minze und Gefahr. Aber es war bereits zu spät. Owen zuckte zusammen, und etwas Feuchtes bespritzte meine nackten Schultern. Ich sah auf, in sein hübsches Gesicht, das sich nun zu einer schmerzhaften Fratze verzog. Seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund und röchelte. Ein Rinnsal Blut lief ihm übers Kinn. Ich starrte ihn an, beobachtete, wie sein Blick brach und die Spitze einer Klinge aus seiner Kehle ragte. Er taumelte einen Schritt zurück und griff sich an den blutüberströmten Hals, bevor seine Beine nachgaben und er hustend zu Boden sackte. Ich war einen Moment lang viel zu verwirrt, um irgendetwas fühlen oder denken zu können, geschweige denn um zu begreifen, was hier gerade geschah. Da war Blut und zerfetztes Fleisch und das Funkeln einer verschmierten Klinge. Owen sah mich an, genauso ratlos wie ich, bevor sein Körper erschlaffte und ich in plötzlichen Stille nur noch meinen rasselnden Atem hörte. Dieser fremde, nette Junge war tot, doch ich verstand nicht, warum.

„Die kleine Unterbrechung tut mir leid.“

Die Stimme drang nur mit Mühe durch die Taubheit in meinen Ohren und ließ mein Herz für den Moment stillstehen. „Aber wir wollen auch unseren Spaß.“

Ich hob langsam den Blick, zu einem Mann, der aus den Schatten der Bäume trat. Im fahlen Licht des Mondes schimmerte sein schwarzes Haar wie Öl und umrahmte ein unerträglich schönes Gesicht. Selbst auf die Distanz erkannte ich das Silbergrau seiner Augen und spürte die bekannte Angst, die ihr bloßer Anblick in mir auslöste.

Nicolai.

Das unerwartete Erscheinen des Hexenjägers traf mich mit solch einer Wucht, dass ich beinahe den Boden unter den Füßen verlor. Mein Magen verkrampfte sich, als ich endlich begriff, was hier los war: Sie hatten uns gefunden.

Zitternd presste ich mich gegen den Baumstamm, momentan mein einziger Halt. Zuletzt war ich Nicolai vor zwei Jahren begegnet, dabei jagte er uns schon, seit ich denken konnte. Damals war es ihm gelungen, meine Schwester und mich in Prag aufzuspüren, wobei wir ihm und seinen Jägern nur knapp entkommen waren. Drei Menschen hatten in jener Nacht ihr Leben lassen müssen, weil Nicolai keine Rücksicht auf Unschuldige nahm. Seitdem waren wir noch vorsichtiger gewesen. Offenbar hatte das nicht gereicht. Denn da stand er und schenkte mir dieses grausame, selbstgefällige Lächeln.

„Wie wundervoll, dich wiederzusehen, Juniper.“ Er kam langsam auf mich zu. Jeder Schritt eine Drohung. Jeder Wimpernschlag eine arrogante Zurschaustellung seiner Macht. Er war schön. So schön, wie es alle Halbengel waren. Hexenjäger des Kardinals. Sie umgab eine Aura, die anders war, als die von uns Hexen. Hell und kalt, Erinnerungen an die für mich so befremdliche Macht des Himmels. Ein Licht, das ihre Haut makellos erschienen ließ und ihre Augen zum Leuchten brachte. Ihr Strahlen machte mir Angst, denn die Unschuld darin war eine Lüge  – eine Falle.

Hinter Nicolai traten weitere Männer aus dem Gebüsch. Sie hatten Schwerter gezogen, deren Klingen im Licht des Mondes blitzten. Hexenjäger kämpften auf altmodische Art.  

„Du wirkst überrascht“, schnurrte Nicolai. „Dabei hatte ich gehofft, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.“ Nun stand er direkt vor mir und verdunkelte meine Welt mit seiner großen Gestalt. Er hob eine Hand und strich mir über die blutbefleckte Wange. Ich rührte mich nicht, gelähmt vor Panik. Mein Blick zuckte zu Owen, was Nicolai nicht entging. Er lachte leise.

„Es tut mir leid um diesen kleinen Sterblichen.“ Seine Stimme war samtig weich und trotzdem bedrohlich. „Aber vermutlich habe ich ihm einen Gefallen getan, nicht wahr?“ Er fuhr über meine zitternde Unterlippe und beugte sich zu mir hinab. „Der arme Kerl wusste gar nicht, worauf er sich da einließ. Hatte keine Chance gegen etwas so ... Verführerisches.“ Er musterte meine Gestalt. Seine Augen glitzerten gierig, als wolle er mir das bisschen Stoff sofort vom Körper reißen. Allein Nicolai brachte es fertig, mich mit einem simplen Blick zu verängstigen. Nur vor ihm hätte ich mich selbst in einem bodenlangen Wintermantel nackt und entblößt gefühlt. „Böse kleine Hexe. Ihr könnt es wohl einfach nicht lassen, unschuldige Männer zu verführen – in uns sündige Gedanken zu wecken.“ Er lachte leise an mein Ohr und sein Duft von Leder und Minze strich mir um die Nase. Ich sollte ihn von mir wegstoßen, mich verteidigen, aber mein Hirn war wie leer gefegt. „Keine Worte der Wiedersehensfreude?“, flüsterte er. „Du bist doch sonst nie still.“

„Wie habt ihr uns gefunden?“, brachte ich atemlos hervor. Ich musste ihn ablenken, verhindern, dass er mir noch näher kam. Er lehnte sich etwas zurück, nahm aber nicht die Hand von meinem Gesicht. Stattdessen sah er mich quälend lange an, bis sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln teilten.

„Ist das noch wichtig?“ Seine Hand an meinem Kinn zwang meinen Blick zu sich hoch. „Hier sind wir, und diese Jagd hat endlich ein Ende. Der Kardinal wartet schon viel zu lange auf dich und deine hübsche Schwester.“ Der Nagel seines Daumens bohrte sich in meine Haut. „Also lass uns das hier nicht komplizierter als nötig machen. Wir würden Calla und dir nur ungerne wehtun.“ Das war eine Lüge, und er lächelte, weil uns beiden das klar war. Schwer atmend starrte ich ihn an, suchte fieberhaft nach einem Ausweg, während Nicolais Hand über meine Schulter strich. Er berührte mein Hexenmal, und ich erschauderte. Er genoss mein Unbehagen, weil er ganz genau wusste, was für eine Auswirkung diese abstoßende Berührung auf mich hatte. Selbstgefälliges, heiliges Arschloch!

Ich entdeckte den Dolch, der noch in Owens Kehle steckte. Unbewaffnet hatte ich keine Chance gegen vier Halbengel, aber ich war eine Hexe und würde mich selbst in der aussichtslosesten Situation mit Zähnen und Krallen wehren. Nicolai lachte leise, als ich meine Hand zur Faust ballte. Er konnte meine Entschlossenheit riechen, genauso wie meine Angst.

„Bist du sicher, dass du das tun willst?“, raunte er mir gefährlich sanft zu. „Verlierst du, werde ich dich bestrafen müssen.“ Ich knirschte mit den Zähnen. Für ihn war die Hexenjagd nicht nur ein Job. Es machte ihm Spaß, uns aufzuspüren und vor Claudius zu schleifen. Erst wenn er uns Hexen brennen sah, war dieses Spiel für ihn vorbei.

„Deine Visage ist schon Strafe genug“, zischte ich und steckte meine Angst in eine kleine Kiste, damit meine Überlebensinstinkte die Oberhand gewannen. Leicht würde ich es ihm gewiss nicht machen. „Ventus levare!“ Der Geschmack von alter Magie legte sich auf meine Lippen, während der Zauber durch den Wald hallte. Wind erhebe dich. Eine gewaltige Böe brachte die Baumkronen zum Beben, und bevor Nicolai sein Schwert gezogen hatte, fegte ihn ein Orkan von mir weg. Mit einem Satz war ich bei Owens leblosem Körper und zog ihm den Dolch aus der Kehle. Nicolai rief Befehle, während der Wind zwischen uns tobte. Laub und Äste wirbelten durch die Luft. Der Zauber würde nicht lange wirken, aber hoffentlich lange genug. Ich fuhr herum, als einer der Jäger auf mich zusprang und nach mir greifen wollte. Meine Klinge schnitt durch die Luft und streifte seinen Arm. Calla und ich hatten uns noch nie nur auf unsere Kräfte verlassen. Der Mann knurrte und warf etwas vor meine Füße. Eine kleine Kugel, die explodierte und eine Wolke aus Rauch entließ. Ich sprang entsetzt zurück. Verbrannter Efeu. Die einzige Pflanze, die unsere Kräfte für kurze Zeit unterdrücken konnte. Ich entkam der Wolke, doch da ging hinter mir bereits eine weitere Kugel in die Luft, deren Kräuterduft ich einatmete. Hustend schlug ich um mich. Der Wind vertrieb den Rauch schnell wieder, doch leider nicht schnell genug. Ich spürte, wie sich Ketten um meine Magie legten. Hinter mir lachte Nicolai, und ich wirbelte herum. Gerade noch rechtzeitig, um einen Sprung zur Seite zu machen und seinem Schwert zu entgehen.

„Euch jungen Hexen schadet Efeu immer noch am meisten. Selbst an Beltane zeigt es seine Wirkung, also lass den Unsinn, June, und gib mir den Dolch.“ Er hielt mir fordernd die Hand hin, als sei ich wirklich so verrückt, mich zu ergeben.

„Eher hack ich dir die Finger ab!“ Ich hieb mit meinem Dolch nach ihm, mehr als bereit, mit seinem Blut den Boden zu tränken.

„Immer diese Spielchen“, spottete er und wich geschickt zurück. Zwei Jahre waren für einen Halbengel nicht besonders lang, aber ich hatte in dieser Zeit meine Kampfkünste deutlich verbessert. Es brauchte schon mehr als ein bisschen Efeu und seine grässliche Arroganz, um mich unterzukriegen.

Inzwischen war der Wind gänzlich abgeklungen und meine Magie vollständig versiegelt. Trotzdem hieb ich wie ein Berserker nach Nicolai. Die anderen Männer würden sich erst einmischen, wenn er mit mir fertig war. Ich kannte das bereits. Ihm machte das hier nämlich verdammt viel Spaß. Zwei, drei Mal erwischte ich seine Arme und zerschnitt ihm die Jacke. Leider war er der geübtere Kämpfer, und ich zugedröhnt von giftigem Efeu, Wein und der vergangenen Ekstase auf dem Fest. Sie hatten sich einen für mich wirklich ungünstigen Moment zum Angreifen ausgesucht.

Mir rauschte das Blut in den Ohren, und das kostete mich einen Moment der Konzentration. Seine Klinge durchbrach meine Deckung und bohrte sich in meine rechte Schulter. Ich schrie auf, als er Haut, Fleisch und Muskelgewebe durchstieß. Sofort zog er die Klinge wieder zurück und grinste. Er spielte nur. Diese Verletzung war nicht lebensgefährlich, aber sie tat weh und machte meinen rechten Arm unbrauchbar. Doch ich war schnell. Schneller, als er erwartete hatte, und als ich eine Lücke in seiner eigenen Deckung sah, traf meine Klinge seinen Oberkörper. Dieses Mal zerschnitt ich nicht nur die dämliche Jacke, sondern spürte, wie der Dolch durch Fleisch fuhr und an seiner Rippe abglitt. Nicolai knurrte wütend. Er nutzte die Nähe, die ich gebraucht hatte, um ihn zu erwischen, und verpasste mir einen harten Schlag mit dem Arm. Ich wurde zur Seite geschleudert und stürzte. In meinem Kopf tobte der Schmerz, und einen Moment lang tanzten Sterne vor meinen Augen. Das ist nur dein Körper, redete ich mir ein. Meine Hände gruben sich in kalte, feuchte Erde. Nur dein Körper, lass dich davon nicht ablenken. Verzweifelt versuchte ich meine Sicht zu schärfen. Mir war der Dolch aus der Hand gefallen. Panisch drehte ich mich auf den Rücken und hielt abrupt inne. Die Klinge von Nicolais Schwert lag an meiner Kehle, während er direkt über mir stand und sich die blutende Seite hielt. Er war halb Engel, halb Mensch, daher würde die Wunde bald wieder heilen, wenigstens war ihm das arrogante Lächeln vergangen.

„Ich hatte dich gewarnt, was passiert, wenn du verlierst“, sagte er gefährlich leise und drückte die Spitze unter mein Kinn. „Claudius wird warten müssen. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ In seinen Augen brannte die Wut. Die Klinge verschwand und er wollte nach mir greifen, als ein gleißendes Licht zwischen uns erstrahlte. Ich kniff alarmiert die Lider zusammen, während Nicolai zurücktaumelte und seine Männer einen Moment lang die Orientierung verloren.

„Bleib unten!“, hörte ich meine Schwester rufen. Ich gehorchte instinktiv und machte mich klein. Calla stand nicht weit von mir. Sie hielt ein Amulett in der Hand und murmelte leise vor sich hin. Ich hatte nicht lange Zeit, sie anzusehen. Ein helles Leuchten tauchte für eine Sekunde alles in weißes Licht, bevor der Zauber schlagartig endete. Ich schnappte nach Luft und hörte auf meinen aus dem Takt geratenen Herzschlag. Um mich herum lagen benommene Hexenjäger am Boden. Selbst Nicolai hatte es von den Füßen gefegt. Calla packte mich am Arm und zog mich auf die Beine. Sie war blass und zitterte. Noch ein Zauber, egal welcher Art, würde sie vollkommen ausknocken. Jetzt lag es an mir, uns hier rauszubringen.

„Schnell“, wisperte sie und zog mich mit sich. Wohin wusste ich nicht, aber Calla hatte immer einen Plan. Egal wo wir waren, egal wie aussichtslos eine Situation auch schien: Sie wusste, was zu tun war.

„Wohin?“, fragte ich atemlos. Calla konnte jeden Moment zusammenbrechen. Gegenstände wie das Amulett halfen zwar, unsere Kräfte zu kanalisieren, aber das, was Calla da gerade geleistet hatte, kam einer Naturgewalt gleich. Sie hatte mehrere Hexenjäger auf einmal einfach umgemäht.

„Die Dinge haben sich geändert“, keuchte sie. „Wir müssen nach Arcanum. Sofort.“ Ihre Miene war steinhart, jeder Muskel ihres Körpers angespannt.

„Was?“, fragte ich fassungslos. Wir konnten nicht zurück in die Stadt der Hexen und Dämonen. Der Kardinal hatte alle Portale schließen lassen. Niemand kam oder ging, ohne dass er es erlaubte. Außerdem war die Stadt der letzte Ort, an dem wir vor ihm und seinen Hexenjägern sicher waren. „Bist du verrückt geworden? Wir würden ihm direkt in die Arme laufen!“ Wir kamen auf einer kleinen Lichtung an, und ich drehte mich verwundert um die eigene Achse. Nicht weit von uns türmten sich drei Steinplatten zu einer Art Tisch, der bereits mit Moos überwachsen war.

„Woher zum Teufel wusstest du von diesem Altar?“, fragte ich Calla und verband meine Schulter mit einem Fetzen meines Kleides. Inzwischen war mein rechter Arm rot und klebrig von dem ganzen Blut. Calla sah mich besorgt an, aber wir hatten keine Zeit für die Notfallversorgung. Ich winkte ab und beobachtete, wie meine Schwester ihren kleinen Beutel hervorzog. Egal wo wir waren, dieses unscheinbare Ding war immer an ihrer Seite. Für genau diesen Fall: eine spontane Flucht.

„Hexenfeste werden immer an magischen Orten gefeiert. Das solltest du wissen“, sagte sie und legte den Beutel auf dem steinernen Tisch ab. Ich strich mir das zerzauste Haar zurück, während Calla einen kleinen Handspiegel, Kerzen, getrocknete Kräuter und ihren Athame-Dolch auspackte.

„Ich weiß das, aber normale Menschen doch nicht!“ Sterbliche hatten dieses Fest organisiert. Wie eine gewöhnliche Party.

„Du würdest dich wundern, wie viel Sterbliche sich an die Regeln unserer Bräuche halten. Man muss keine magischen Kräfte besitzen, um sich der Magie verbunden zu fühlen.“ Richtige Hexenfeste wurden nicht irgendwo gefeiert, sondern dort, wo die Magie am stärksten war. Und das waren meistens Orte, an denen auch Gedenkstätten, Altäre oder Ähnliches errichtet worden waren. An diesen Brauch schienen sich die Organisatoren dieses Festes gehalten zu haben. Pluspunkt für Authentizität. „Du wirst das Portal öffnen müssen“, sagte Calla und gab mir den Athame. Es war ein ritueller Dolch. Für gewöhnlich besaß jede Hexe ihren eigenen. Man nutze ihn nicht zum Kämpfen, obwohl die doppelseitige Klinge durchaus dafür geeignet wäre. Statt den Dolch zu nehmen, packte ich Callas Hand.

„Was ist passiert? Wer war der Mann, Calla?“ Ihre Augen weiteten sich. Offenbar hatte sie gehofft, dass er mir nicht weiter aufgefallen war.

„Ein Freund“, versicherte sie mit zittriger Stimme. Die Angst in ihrer sonst so entschlossenen Miene verschlug mir die Sprache. Calla hatte nie Angst. Das war die eine Sache, auf die ich mich mein Leben lang hatte verlassen können. „Claudius hat die anderen Mädchen gefunden.“ Ich starrte sie fassungslos an.

„Alle zwölf?“ Sie nickte. Panik schoss mir durch die Brust.

„Jetzt fehlen nur noch wir?“ Calla nickte erneut und drückte meine Hand. Wir waren nicht irgendwer, flohen nicht grundlos vor dem Kardinal.

Die Stadt Arcanum war einst von dreizehn Hexen und Hexern erschaffen worden. Lilith und Luzifers Kinder, die den ersten Zirkel, den Arcanum-Zirkel, gegründet hatten.

Unser Vater war eines von diesen Kindern gewesen und zusammen mit seinen zwölf Geschwistern, am Tag von Claudius‘ Überfall, einfach abgeschlachtet worden.

Damit waren Calla und ich, zusammen mit den Töchtern der anderen zwölf Zirkelmitglieder, Lilith und Luzifers Enkelkinder.

Angeblich hatten es ein paar von den anderen ebenfalls aus der Stadt und in die Menschenwelt geschafft.

Seitdem suchten wir sie.

Genauso wie Claudius. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil er Lilith und Luzifers Blutlinie auslöschen wollte. Fest stand, dass er uns Arcanum-Erbinnen wie Tiere jagen ließ und damit offensichtlich Erfolg hatte.

„Hat dir all das dieser Mann erzählt? Ist er ein Hexer aus Arcanum?“, fragte ich Calla. Sie drückte mir den Dolch in die Hand. Richtig, das Ritual. Ich zündete die Kerzen an. Meine Schwester war zu schwach, um ein Portal zu öffnen. Ich hatte das erst ein Mal gemacht, aber jetzt war keine Zeit, um sich selbst zu unterschätzen. Ich verbrannte getrocknete Weide, zum Zerreißen der Schleier zwischen den Räumen dieser Welt; Rosmarin, der die Magie um uns herum beschwören sollte, und Majoran, der uns Kraft bei der Reise gab. Sofort war die kalte Waldluft erfüllt von dem Duft der verbrannten Kräuter.

Meine Hände bebten, als ich den Athame nahm und mir in die Handfläche schnitt.

„So ungefähr. Er weiß von Claudius‘ Plänen und wollte uns vor Nicolai warnen. Ich hatte keine Ahnung, dass er uns bereits so nahe war“, sagte Calla und hielt meinen Arm. Ich ließ etwas Blut auf den Spiegel tropfen, während Calla sich ebenfalls in die Hand schnitt und das Ganze wiederholte. Dann nahm sie eine Kerze und zündete es an. Menschliches Blut brannte nicht. Das von uns Hexen schon. Sie legte den Spiegel mit unserem entflammten Blut auf den Altar und griff nach meiner unverletzten Hand.

„Die Portale sind seit achtzehn Jahren verriegelt. Wie sollen wir sie öffnen?“

„Es gibt ein paar geheime Portale in den Katakomben, die man gewiss noch nicht gefunden hat. Halt du nur meine Hand gut fest, um den Rest kümmere ich mich.“ Ich nickte, und Calla atmete keuchend ein. Sie würde uns retten, so wie sie es immer tat.

„Bereit?“

„Immer“, log ich, weil ich überhaupt nicht bereit war für irgendwas.

„Ein Zauber, den die Nacht nur hört,

und Blut, das für die Reise brennt,

ein Schleier wird von uns zerstört,

für einen Weg, den niemand kennt“, flüsterten wir gleichzeitig. Ich drückte die Hand meiner Schwester und spürte das Knistern der Magie. Wind kam auf, und aus einer Brise, die durch die Blätter strich, wurde ein Sturm, der an unseren Haaren zerrte. Die Elemente zu beschwören war nie leicht, und Wind sträubte sich gerne. Aber er würde unserem Befehl gehorchen, daran durfte ich nicht zweifeln. Wer Zweifel hegte, hatte schon verloren. Wer zögerte, wurde von der Magie überrannt. Eine Hexe musste entschlossen sein.

Plötzlich verschwand Callas Hand. Ich riss erschrocken die Augen auf. Sie war nicht mehr neben mir.

„Hör nicht auf, June!“, rief sie, und ich wirbelte herum. Mit dem Athame bewaffnet, stand sie hinter mir und schlug auf Nicolai ein. Woher kam der denn plötzlich? Das Haar hing ihm in die Stirn, konnte die irre Wut in seinen Augen jedoch nicht verdecken. Callas Zauber hatte sein Ego angeknackst, und nichts war gefährlicher als ein gedemütigter Mann mit Engelsblut. „June, mach weiter!“, rief Calla mir zu. So fehlerfrei, wie sie die Kunst des Hexens beherrschte, so geschickt konnte sie mit einer Waffe umgehen. Wie ein weißer Racheengel schlug sie auf Nicolai ein. Schnell, präzise und gnadenlos. Nicolai knurrte wie ein wildes Tier. Er wollte Vergeltung und würde sie bekommen, wenn wir nicht bald verschwanden.

„Öffne das Portal!“, rief Calla, als der Wind langsam abklang. Ich zuckte zusammen und sprach erneut die Worte. Immer leiser und immer schneller, bis ich in einen Singsang verfiel. Meine ganze Konzentration galt unserem fast verbrannten Blut. Ich flüsterte ein letztes Mal den Zauberspruch, nahm den Spiegel mit beiden Händen und zerschlug ihn auf dem Altar. In einer kleinen Explosion aus Splittern, Blut und Feuer zersprang der Spiegel und ein Ruck ging durch den Boden. Der Altar riss auf und blauweißes Licht schoss daraus hervor, das mich wie eine Wand aus purer Energie traf.

„Geh!“, rief Calla mir zu. War sie verrückt geworden? Ich würde nicht ohne sie verschwinden. Niemals! Panisch sah ich, dass zwei weitere Hexenjäger auf die Lichtung traten. Callas Magie hatte ihnen ordentlich zugesetzt, aber sie lebten noch. Ich wollte losstürmen, durfte jedoch nicht unseren letzten Fluchtweg in sich zusammenbrechen lassen, als Nicolai plötzlich die Hand meiner Schwester zu fassen bekam. Er lachte bösartig, weil der Zauber von vorhin seinen Tribut forderte und sie nicht schnell genug hatte reagieren können. Er riss ihr den Dolch aus der Hand und zog sie an sich, um ihr etwas zuzuflüstern. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, von der sie sich niemals unterkriegen lassen würde. Dessen war ich mir sicher. Sie versuchte sich aus Nicolais Griff zu befreien, der sie achtlos zurückstieß, direkt in die Arme seiner Männer. Zwei von ihnen fingen sie auf und waren so viel größer in ihrer Gestalt als meine zierliche Schwester.

„June, bitte! Geh!“, schrie sie. Nicolai kam auf mich zu. Ich spürte, wie sich das Portal hinter mir schloss. Uns lief die Zeit davon.

„Komm, kleine June.“ Nicolais Blick war lauernd wie der eines Raubtieres und umso vieles furchteinflößender. Schritt für Schritt kam er mir näher und verpestete meine Gedanken mit Angst. „Du willst sie doch nicht mit mir allein lassen.“ Er kniff die Augen zusammen und lächelte. „Ich werde ihr wehtun, verstehst du? Willst du das wirklich zulassen?“ Die Grausamkeit seiner Worte bohrte sich quälend in meine Eingeweide. Es gab keinen Grund, diese Drohung anzuzweifeln. Nicolai war ein Psychopath. Sein Lächeln wurde breiter, als ich die Schultern sinken ließ. Wir hatten verloren, und er wusste das. Ich würde nicht fliehen und meine Schwester im Stich lassen. Wenn man uns vor den Kardinal bringen und verbrennen würde, dann gemeinsam. Ich schaute an Nicolai vorbei zu Calla. Einer der Männer zückte ein Eisenhalsband. Wenn sie das meiner Schwester anlegten, war sie besiegt.

Tränen der Verzweiflung schnürten mir die Kehle zu, doch Calla verstand auch so, was mein Zögern bedeutete. Ich konnte sie nicht zurücklassen. Sie atmete einmal tief durch und hob die Hand. Ich hörte nicht, was sie sagte, aber ein Zauberspruch verließ ihre Lippen, dessen Bedeutung meine Sinne mit Entsetzen identifizierten. Ventus levare. Der gleiche Zauber, der mir vorhin Nicolai vom Hals gehalten hatte. Die Welt verlangsamte sich. Ich sah den verzweifelten Ausdruck im Gesicht meiner Schwester und wusste, was er bedeutete: Dieses Mal würden wir nicht gemeinsam fliehen. Dann traf mich der Windstoß und schleuderte mich zurück. Mir wurde die Luft aus der Lunge gepresst. Nicolais wütender Ruf hallte über die Lichtung. Ich war einen Moment lang im freien Fall und wurde im nächsten von gleißendem Licht umhüllt. Das Letzte, was ich wahrnahm, war meine Schwester, mit diesem verfluchten Eisen um den Hals. Alle Kraft war ihr entwichen. Wie eine hilflose Puppe hing sie in den Armen der Jäger. Vollkommen schutzlos und allein. Dann verschluckte mich das Portal, und alles um mich herum löste sich auf. Der Wald, Nicolai und Calla. Alles. Ich wurde durch ein Meer aus Energie gerissen und schrie auf. Vor Verzweiflung, vor Angst und Wut. Einen Moment später schlug ich auf hartem Boden auf, das Licht erlosch, und meine Reise war vorbei. Ich lag auf dem Rücken und fühlte mich wie von innen nach außen gestülpt. Vollkommen orientierungslos wälzte ich mich auf die Seite und erbrach den säuerlichen Inhalt meines Magens. Dann sackte ich schwer atmend und zitternd auf dem lehmartigen Boden zusammen und schloss die Augen. Um mich herum war es totenstill. War das hier mein persönliches Grab? Ich hoffte es. Ich hatte es nicht anders verdient. Calla war verloren. Ich hatte meine Schwester dem sicheren Tod überlassen.
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Kapitel 1

»Bist du so weit?«

Dads Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich warf einen hektischen Blick über meine Schulter. Durch den Spalt zwischen Schlafzimmertür und -rahmen fiel ein matter Lichtstrahl auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett.

»Ich komme gleich«, rief ich in Richtung Tür und zog mit spitzen Fingern an der obersten Schublade. Da lag sie, zwischen Magentabletten und gebügelten Stofftaschentüchern, eine längliche Schatulle. Mein Atem flatterte.

Behutsam hob ich den Deckel an und griff hinein. In einer routinierten Geste glitt der Anhänger durch meine Finger. Es war ein rau bearbeiteter Stein, die Kanten viel zu scharf für ein Schmuckstück. Unförmige Linien reflektierten das Licht und warfen gelbe, blaue und rosa Funken an die Wand. Mit klopfendem Herzen öffnete ich den Verschluss meiner Kette und fädelte den Anhänger auf, um ihn anschließend unter meinem T-Shirt verschwinden zu lassen. Dann legte ich die nun leere Schatulle zurück in die Schublade und steuerte auf die Tür zu, als ich plötzlich Schritte auf der Treppe hörte. Ich erstarrte, doch im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich jetzt nur noch vorwärts konnte. Daher riss ich die Tür auf und überquerte eilig den Flur, sodass ich gerade in meinem Zimmer verschwunden war, als Dad am oberen Ende der Treppe ankam.

»Bay?«, drang seine Stimme von der anderen Seite der Tür. »Kommst du?«

»Moment!«, erwiderte ich und griff nach meiner Reisetasche, die ich zum Glück heute Vormittag bereits gepackt hatte. Seit Monaten wartete ich auf diesen Tag und heute sollte es endlich so weit sein. Heute begann meine Ausbildung im Obsidian Castle.

Ich atmete zittrig aus, dann öffnete ich die Tür.

Dad stand wartend auf dem Flur. Seine Schultern hingen tief herunter, genau wie seine Mundwinkel.

»Oder hast du es dir anders überlegt?«, fragte er und nahm mir die Tasche ab.

»Das würde dir so passen!«, grinste ich und zog die Tür hinter mir zu. Ein Lachen schlich sich auf seine Lippen, doch in seinen Augen lag dieser besorgte Blick, den er schon seit Wochen mit sich herumtrug. Obwohl er es nicht explizit sagte, wusste ich, dass ihm lieber gewesen wäre, ich hätte nicht zugesagt. Denn seit Mums Tod hatte er sich weitestgehend aus der Organisation zurückgezogen und alles, was damit zu tun hatte, aus unserem Alltag verbannt. Dennoch oder gerade deswegen brannte ich darauf, Ghâley zu sehen. Die Stadt im Berg, wo er und Mum sich kennengelernt hatten. Er sprach viel zu selten von ihr.

Gemeinsam stiegen wir in den zweiten Stock hinauf. Schon seit Jahren arbeitete Dad nicht mehr von zu Hause aus, was das Büro am Ende des Flurs eigentlich überflüssig machte. Doch für einige besondere Gelegenheiten war es durchaus noch zu gebrauchen.

»Master Del Gallo wird die Einführung mit dir machen«, erklärte Dad. »Dass du nicht allein in die Tore gehen darfst, hatte ich dir gesagt, oder?«

»Hast du«, bestätigte ich und seufzte theatralisch.

Dad lachte. Mit unruhigen Fingern kramte er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnete die Tür, die mit einem leisen Knarren aufsprang. Ungeduldig quetschte ich mich an ihm vorbei.

»Eins noch!«, sagte er und griff nach meinem Handgelenk. »Erwarte nicht zu viel, ja?«

»Tu ich doch gar nicht«, erwiderte ich, doch wir wussten beide, dass das nicht stimmte.

»Ich will nur nicht, dass du enttäuscht wirst«, sagte Dad und zog mich in seine Arme. Der süßlich-herbe Geruch von Tabak stieg mir in die Nase. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hemd und verstärkte den Griff um seine Taille. In meinen Ohren pochte das schlechte Gewissen. Ich schämte mich dafür, ihn bestohlen zu haben. Aber es war die einzige Verbindung zu meiner Mutter, die ich mitnehmen konnte. Und ohne sie wollte ich nicht gehen.

»Na komm, er müsste gleich hier sein«, sagte Dad und schob mich sanft in das Büro. Er stellte meine Reisetasche auf der niedrigen Couch ab und wandte sich zum Gehen.

»Ich hab dich lieb, Cookie«, sagte er, den Türgriff schon in der Hand.

»Ich hab dich auch lieb«, antwortete ich mit plötzlich belegter Stimme. Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch auf halber Strecke blieben meine Mundwinkel hängen.

Dad nickte mir aufmunternd zu, dann trat er auf den Flur und zog die Tür hinter sich ins Schloss, das mit einem leisen Klicken einrastete. Ich horchte auf seine Schritte, doch der dicke Teppich musste jedes Geräusch verschluckt haben. Stille legte sich wie ein gnädiger Nebel über den Raum. Dads eingestaubter Schreibtisch stand neben ein paar Regalen unter dem Fenster, an der gegenüberliegenden Wand hing ein dunkelroter Vorhang. Mit einem Ruck zog ich den Stoff beiseite. Staubpartikel wirbelten wie Funken durch die Luft und ließen sich friedlich auf der Oberfläche eines großen Spiegels nieder, der an der Wand befestigt war und seit einer Ewigkeit geduldig auf diesen Tag gewartet hatte. Wie ich.

In meiner Hosentasche vibrierte es. Ich zog mein Handy heraus und registrierte mit einem Lächeln, dass ich eine neue Nachricht von Zoe hatte.

»Sweet Sixteen! ENDLICH! Happy Birthday vom anderen Ende der Welt! Ach, ich habe übrigens bisher noch keine heißen Rugby-Spieler kennengelernt. Kann ja noch werden …«

Typisch Zoe. Da war sie mir in Neuseeland locker zwölf Stunden voraus und brachte es trotzdem zustande, fast meinen Geburtstag zu verpassen. Vermutlich war sie gerade aufgestanden und machte sich für den Strand fertig, während hier erst gleich die Geisterstunde schlagen würde. Schmunzelnd tippte ich eine Antwort und steckte das Handy zurück in meine Hosentasche. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder gespannt auf den Spiegel. Meine Hand hatte kaum den üppig verzierten Rahmen berührt, als ein Zittern durch das Glas fuhr. Reflexartig wich ich zurück und starrte auf die Oberfläche, die nun statt meines eigenen Spiegelbilds einen älteren Herren zeigte. Seine schneeweißen Haare hatten sich weit hinter die Stirn zurückgezogen und bedeckten die angehende Glatze nur dünn. Er trug Jackett und ein weißes Hemd. Unwillkürlich musste ich an einen Zirkusdirektor denken.

»Guten Abend«, begrüßte er mich, hinter seiner silbernen Brille funkelte ein Lächeln.

»Hallo«, sagte ich schüchtern. Mein Nacken fing an zu prickeln und ich spürte, wie mir das Blut in die Ohren schoss.

»Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Bay«, sagte er mit einer angenehmen, dunklen Stimme. »Ich bin Domenico Del Gallo, dein Empfangskomitee.« Er deutete auf die Couch hinter mir. »Vergiss dein Gepäck nicht.«

»Oh! Ach ja«, rief ich und griff nach meiner Reisetasche, die noch immer zwischen den kitschigen Sofakissen lag. Mit einer schnellen Bewegung schulterte ich den Gurt und wandte mich wieder dem Zirkusdirektor zu, der mich nun lächelnd betrachtete. »Was muss ich jetzt machen?«

»Einfach hindurchgehen«, antwortete Del Gallo und trat einen Schritt beiseite.

»Durch den Spiegel?«, fragte ich und ärgerte mich sogleich darüber, wie naiv ich klingen musste. Natürlich war das kein Spiegel! Sonst würde er ja nicht mittendrin stehen.

Ein Schmunzeln erschien auf seinem faltigen Gesicht.

»Du hast recht, es ist ein Spiegel«, sagte er. »Doch es ist vor allem auch eines: ein Tor.« Zur Demonstration ließ er seine Hand in einer fließenden Bewegung durch die Oberfläche gleiten. Auf meiner Seite des Glases wirkte die Haut runzeliger und ich konnte ein paar Altersflecken erkennen. Aber es war eine ganz normale Hand.

Del Gallo zog seine Finger wieder zurück und sah mich auffordernd an. »Jetzt bist du dran.«

Nervös sog ich den Atem ein. Ich spürte meinen Herzschlag durch meine Adern pumpen und klammerte mich an meiner Reisetasche fest. Dann trat ich vor. Meine Nasenspitze tauchte zuerst hindurch. Die Oberfläche des Spiegels fühlte sich an wie Wackelpudding. Kalter, klarer Wackelpudding, der sich wie ein dünner Film auf mein Gesicht legte und mit leichtem Widerstand nachgab, als ich den Rest meines Körpers hinterherschob. Dunkelheit umfing mich. Ich spürte einen sanften Windhauch auf der Haut. Unwillkürlich hatte ich die Augen geschlossen und als ich sie wieder öffnete, fand ich mich vor einem riesigen Grabstein wieder. Einem von Hunderten, die sich in der Finsternis eines uralten Friedhofs verloren. Über ihnen schimmerte ein bläuliches Leuchten, das leicht pulsierend die Nacht erhellte und mir eine Gänsehaut über den Körper jagte.

Wie ein uraltes Polaroid verblasste Dads Arbeitszimmer langsam auf der Oberfläche des zwei Meter großen Steins hinter mir. Nur ein paar Schritte trennten mich von dem gemütlichen, kleinen Sofa in der Mitte des Raumes und der Sicherheit meiner bekannten Welt.

»Du fragst dich sicherlich, wieso das Tor auf dieser Seite kein Spiegel ist«, sagte Del Gallo und stieß mich damit auf eine Tatsache, die mir bisher gar nicht aufgefallen war. »Wir befinden uns hier im Atrium, ein Übergang zwischen den Welten. Jeder dieser Steine stellt ein Tor dar, das an einen anderen Ort führt. Auf der anderen Seite können die Portale ganz unterschiedlich aussehen. Manche sind in Spiegeln, manche in Wasser, es gibt auch welche in Bäumen oder unsichtbar zwischen zwei Steinsäulen. Aber hier im Atrium sind die Tore immer aus Stein.«

»Soll das heißen …« Ich stockte. Mein Gehirn brauchte einen Moment, um sich zu sortieren. »Diese Tore führen alle in andere Welten?«, fragte ich schließlich.

»Richtig.« Del Gallo lächelte gutmütig. »Bitte entschuldige, Bay. Ich habe ganz vergessen, wie verwirrend das alles für dich sein muss. Thomas hatte mich bereits darauf vorbereitet, dass er keine Gelegenheit hatte, dir all das hier zu erklären.« Er machte eine ausladende Geste.

An Gelegenheiten hatte es keinesfalls gemangelt. Dad hatte es einfach so lange vor sich hingeschoben, mit mir über das Obsidian Castle zu sprechen, bis nur noch Zeit für die wichtigsten Eckpunkte gewesen war. Ich hatte von den Toren gewusst, aber nicht, dass sie woanders hinführten, als in unsere eigene Welt. Doch bevor ich Gelegenheit hatte, den Gedanken zu Ende zu bringen, sprach Del Gallo bereits weiter.

 »Das muss aber kein Nachteil sein«, sagte er. Ein schwaches Zwinkern flog über sein Gesicht. »Nimm es einfach als großes Abenteuer. So, nun wollen wir aber, oder?«

Aufregung schnürte mir die Kehle zu, daher nickte ich nur und schulterte erneut meine Reisetasche, die mir zwischenzeitlich vom Arm gerutscht war. Del Gallo führte mich den dunklen Friedhofspfad entlang. Die Bodenplatten waren größtenteils von Moos überwuchert und an manchen Stellen versanken meine Sneakers in feucht glänzendem Efeu. Alle paar Meter warfen vereinzelte Laternen ihr schwaches Licht in die Nacht. Ich blickte hinauf zu dem sternenlosen Himmel. Nicht einmal der Mond war zu sehen. Ich konnte mich an keine Nacht erinnern, in der ich nicht zumindest die Venus erblickt hätte. Hier schien wirklich alles anders zu sein.

»Wieso stehen die Tore auf einem Friedhof?«, fragte ich und versuchte mit dem alten Mann Schritt zu halten, der ein beachtliches Tempo an den Tag legte.

»Die Ähnlichkeit mit einem Friedhof ist tatsächlich erstaunlich«, antwortete Del Gallo. »Aber wer weiß, ob diejenigen, die diesen Ort geschaffen haben, überhaupt so etwas wie einen Friedhof kannten. Dies ist jedenfalls kein Ort des Todes, vielmehr ein Durchgang. Nur über das Atrium gelangen wir ins Obsidian Castle. Hat dein Vater dir vom Schloss erzählt, Bay?«

»Nein«, antwortete ich und versuchte im Halbdunkel die Steinplatten zu erkennen, die den Weg vor uns definierten. »Ich hatte geglaubt, es wäre nur der Name der Organisation.«

»Es ist beides«, antwortete Del Gallo, während wir in eine neue Reihe von Grabsteinen einbogen. »Wir nehmen den traditionellen Weg, dann hast du einen besseren Blick auf die Stadt im Berg.«

»Traditionell?«, fragte ich.

»Der alte Weg nach Ghâley. Früher war das Castle gastfreundlicher, was seine Nachbarn angeht. Es gab Besucher von außerhalb und regen Handel. Dafür wurde ein Weg angelegt, ein Eingang durch das Gebirge sozusagen.«

»Und jetzt nicht mehr?«

»Nein«, antwortete Del Gallo. »Im letzten Jahrtausend brach ein Krieg um die Region aus, in den das Obsidian Castle nicht hineingezogen werden wollte. Daher wurde der Eingang verschlossen und nun führt der einzige Weg nach Ghâley nur noch durch die Tore. Einen Teil der traditionellen Route gibt es aber immer noch.«

Del Gallo blieb vor einem schmiedeeisernen Tor stehen. Kein Grabstein-Tor, ein richtiges, mit Gitterstäben und aufwendigen Verzierungen. Er stieß es auf, doch anstatt einfach hindurchzugehen, blickte der alte Mann sich plötzlich um und starrte in die Dunkelheit.

Ein lauerndes Gefühl krallte sich in meinem Nacken fest. Mit klopfendem Herzen folgte ich Del Gallos Blick und entdeckte einen Steinlöwen, dessen tote Augen auf mir ruhten. Er saß ein paar Meter entfernt neben einem schwarzen Granitstein. Seine spiegelglatte Marmorhaut reflektierte das Schimmern der Tore auf gespenstische Weise. Von dem dunklen Granit löste sich ein Schatten und kam langsam auf uns zu. Meine Füße wollten rückwärtsstolpern, doch der Schreck hatte mich an Ort und Stelle festgenagelt.

»Wer ist da?«, rief Del Gallo mit fester Stimme.

Das Licht kam unaufhaltsam näher. Als es nur noch wenige Meter entfernt war, erkannte ich, dass es sich um eine kleine Laterne handelte.

»Lehman«, antwortete eine Männerstimme. Kurz darauf erschien eine Gestalt, deren Kontur sich vage im flackernden Licht der Laterne abzeichnete. Ein groß gewachsener Mann mit blonden Haaren und hellen Augen blickte interessiert zu mir herüber, bevor er sich dem Master zuwandte.

»Domenico, schön Sie zu sehen.« Er klang verbindlich, wie ein Versicherungsvertreter.

»Ich habe mich schon gefragt, wann Sie ankommen, Samuel«, sagte Del Gallo und schüttelte seine Hand.

»Ich wurde in Berkeley aufgehalten«, antwortete der Mann und rief über seine Schulter: »Gabriel, begrüße den Grandmaster.«

Wie aufs Stichwort erschien neben ihm das schmale Gesicht eines Jungen. Er trug ein ausgebleichtes T-Shirt und Shorts, die blonden Haare waren etwas zu lang und der ausgefranste Denim-Rucksack hing lässig über seine Schulter. Fehlte eigentlich nur das Surfbrett und eine Haifisch-Zahn-Kette, und er würde glatt als Beach Boy durchgehen. Sogar auf einem Friedhof.

»Guten Abend, Master Del Gallo«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln, das sofort erstarb, als er mich sah. Sein Blick glitt an mir herab und heftete sich an meine ausgetretenen Sneakers, die Zoe und ich vor ihrer Abreise nach Neuseeland mit meinen neonfarbenen Textmarkern bekritzelt hatten. Damals war es mir wie eine super Idee vorgekommen, doch jetzt plötzlich fühlte ich mich ziemlich kindisch in den selbst bemalten Schuhen.

»Schön, dich wiederzusehen, Gabriel«, antwortete Master Del Gallo und lenkte damit zum Glück von meinem Fashion-Fauxpas ab. »Das ist Bay Hayward. Thomas‘ Tochter. Bay«, sprach er nun mich an, »das sind Samuel Lehman und sein Sohn Gabriel.«

»Willkommen«, sagte Mr Lehman steif und schüttelte wichtigtuerisch meine Hand, während sein Sohn mich weiterhin schamlos taxierte.

»Hi«, antwortete ich mit einem unsicheren Lächeln.

»Begleiten Sie uns auf der alten Route?«, fragte Del Gallo.

»Gerne«, erwiderte Mr Lehman und sah mich auffordernd an. Auch die anderen beiden wandten sich nun mir zu und schienen auf etwas zu warten. Hatte ich etwas vergessen? Das Codewort der Bruderschaft vielleicht oder ein geheimes Begrüßungsritual?

Als die Stille nicht unangenehmer hätte werden können, trat Gabriel vor und positionierte sich direkt vor mir.

»Wenn du schon nicht vorgehst, könntest du wenigstens Platz machen«, sagte er grimmig.

»Äh, was?«, stammelte ich und blickte über meine Schulter. Jetzt fiel auch mir auf, dass ich mitten im Durchgang stand. Ich machte einen Schritt zur Seite, gerade als auch Gabriel sich an mir vorbeidrücken wollte, und stieß prompt mit ihm zusammen. Für einen Moment steckten wir als zappelndes Gebilde aus Armen und Beinen zwischen dem Gitter fest. Dann zog Gabriel sich zurück, um mir mit finsterem Blick den Vortritt zu lassen.

Mit erhitztem Gesicht und wackeligem Selbstbewusstsein lief ich durch den Torbogen und wäre beinahe direkt in das nächste Hindernis gerannt, das plötzlich vor mir auftauchte. Als wäre er ein Teil der Dunkelheit, ragte ein einzelner schwarzer Grabstein vor mir auf. Er war mindestens doppelt so breit wie die anderen und auch um einiges höher. Zwei verschnörkelte Friedhofslaternen zu jeder seiner Seiten, warfen zittrige Schatten auf den von Moos überwucherten Platz, in dessen Mitte das Tor mit etwas Abstand zu den Reihen an Grabsteinen stand, die von hier aus wie in einer immer größer werdenden Spirale angeordnet waren.

Master Del Gallo trat vor und drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr, der eine Art Türöffner sein musste. Denn sofort verfärbte sich das blaue Schimmern der Oberfläche in ein schwaches, weißes Licht. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie Mr Lehman und sein Sohn mühelos durch die Steinoberfläche liefen.

»Nun du, Bay«, klang der angenehme Bariton des Masters dicht an meinem Ohr.

In meiner Brust pochte mein Herz hektisch. Auf einmal war mir alles zu viel. Die Tore, die Dunkelheit, die fremden Menschen. Ganz plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das hier wirklich wollte. Aber dann kam mir Mum in den Sinn und dass dies womöglich der einzige Ort war, wo ich ihr vielleicht ein kleines bisschen näherkommen konnte. Und ganz von allein machten meine Füße den nächsten Schritt.


Kapitel 2

Ich fand mich in einer engen Höhle wieder. Ringsum zuckte das Licht von Fackeln, die in schmiedeeisernen Haltern steckten und unsere Schatten auf den massiven Steinwänden tanzen ließen. Der einzige Ausweg führte über eine enge Treppe, die uns nach gut zweihundert Metern auf einem Felsvorsprung ausspie. Vor uns tat sich eine gigantische Höhle auf. Von der Decke hingen Stalaktiten, so groß wie ganze Berge. Dazwischen fiel Sonnenlicht in breiten Säulen durch geschickt platzierte Lichtkanäle herein und beleuchtete ein kathedralenartiges Gebilde in der Mitte der Höhle. Zwei Türme, einer zu jeder Seite, verliehen dem Gemäuer etwas Wehrhaftes. Drum herum schmiegten sich Dutzende Häuser und bildeten eine kleine Stadt. Eine Stadt in einem ausgehöhlten Berg.

»Das ist Ghâley, dein neues Zuhause.« Del Gallo war neben mich getreten und schaute mit glänzenden Augen hinunter. »Es gibt auch einige Tore, die direkt ins Schloss führen«, sprach er weiter, »aber ich finde, als ersten Eindruck macht diese Aussicht doch etwas mehr her, nicht wahr?«

Ich nickte stumm. Der Anblick verschlug mir die Sprache.

»Domenico«, rief Mr Lehman ungeduldig. »Haben Sie eine Minute?«

»Ich komme«, sagte Del Gallo und berührte in einer vertrauensvollen Geste meine Schulter. »Nimm dir ruhig Zeit. Wir warten unten.« Mit einem Lächeln wandte er sich zu Mr Lehman um und trat mit ihm zusammen langsam den Abstieg über einen breit angelegten Weg an, der sich an der Felswand entlang bis zum Fuß des Schlosses schlängelte.

»Na toll!«, stöhnte Gabriel neben mir und weckte mich damit aus meinem andächtigen Staunen. »Deinetwegen dürfen wir jetzt den ganzen scheiß Berg herunterlatschen«, maulte er. Sein amerikanischer Akzent war deutlich zu hören. Vermutlich kam Mr Beachboy gerade aus der Sonne und litt im Zwielicht der Höhle an Vitamin-D-Mangel.

»Ein bisschen Training würde dir gar nicht schaden«, konterte ich und verfluchte meine Ohren, die wie bei jeder anderen Lüge auch jetzt schlagartig heiß wurden.

Gabriel hingegen ließ kein Anzeichen von Selbstzweifel erkennen. Seine blauen Augen betrachteten mich aufmerksam. Eigentlich war es mehr so ein Grau-Blau, wie ein Regentag. Im Sommer.

»Du scheinst ja die besten Connections zu haben«, sagte er, ohne auf meine Anspielung einzugehen. »Ich meine, nicht jeder wird vom Grandmaster persönlich abgeholt. Wieso haben deine Eltern dich nicht gebracht?«

»Weiß nicht«, log ich und zog die Schultern nach oben. Es ging ihn nichts an, dass Dad nicht mehr hierherkam, weil ihm die Erinnerung an Mum noch immer schwerfiel. Aber genau das war mein Antrieb. Ich erhoffte mir, etwas von dem zu erhaschen, wovor er zurückschreckte.

»Dann war das heute dein erstes Mal?« Gabriel betonte die letzten Worte und fügte in unschuldigem Tonfall hinzu: »Ich meine, dass du durch ein Tor gegangen bist.«

»O ja«, antwortete ich schnippisch, »und es hat gar nicht wehgetan.«

Hatte ich das jetzt wirklich gesagt? Augenblicklich schwoll mein Kopf zu einem riesigen Ballon an. Einem knallroten.

»Hey Gabe, ärgerst du schon wieder die Neuen?«

Hinter uns erschien jemand auf der Treppe. Ein Mädchen mit kupferroten Haaren und jeder Menge Sommersprossen kam wippenden Schrittes auf uns zu. Mit ihren strahlend weißen Stoffschuhen trat sie zwischen das staubige Geröll und stützte sich zu meiner Überraschung lässig auf meiner Schulter ab.

»Mach dir nichts draus, das macht er bei jeder«, raunte sie mir zu, laut genug, dass er es mitbekam.

»Ich verwandle nur die Bälle, die man mir zuspielt«, erwiderte Gabriel, das Grinsen war ihm fest ins Gesicht getackert.

»Und jetzt auch noch die obligatorische Fußballmetapher«, konterte das Mädchen und verdrehte die Augen. »Du weißt wirklich, was Frauen wollen.«

»Ich …« Jetzt war es Gabriel, der rot anlief. Sogar im schummrigen Licht der Höhle waren seine purpurfarbenen Ohrenspitzen gut sichtbar.

»Ich übernehm dann jetzt ab hier«, erklärte das Mädchen und zog mich, ohne ihn weiter zu beachten, hinter sich her.

Dies war also der Moment für den coolen Abgang. Ich verkniff mir den Blick über die Schulter und trabte breit grinsend neben ihr den Bergpfad hinunter.

»Ich heiße übrigens Lene«, stellte sie sich vor, während sie sich bei mir einhakte.

»Ich bin Bay«, antwortete ich, »und danke für die Rettung.«

»Ach was«, winkte sie ab. »Der muss sein Fett regelmäßig wegkriegen. Sonst hebt der als Sohn vom Chef noch irgendwann ab.«

»Ich dachte, Master Del Gallo wäre der Leiter?«, fragte ich erstaunt.

»Stimmt auch«, erklärte Lene. »Del Gallo ist der Grandmaster. Aber darunter gibt es noch vier weitere Master und Mr Lehman ist einer davon.«

Beim Gedanken an Gabriels selbstgefälliges Grinsen musste ich die Augen verdrehen. Kein Wunder, dass der sich so aufspielte.

Zusammen mit Lene erreichte ich schließlich die dämmrigen Straßen am Fuß des Schlosses. Der Geruch von gebratenem Fleisch und Rosmarin lag in der Luft. Staunend betrachtete ich die rot-gelben Lampions, die sanft auf und ab wippend die Straßenzüge säumten. Wir kamen an einem Friseur vorbei, einem Kiosk und einer Art Wechselstube, die verschiedene Währungen führte. Zu meiner Überraschung unterschieden sich die Bewohner des Berges kaum von den Großstädtern in London. Der moderne Höhlenmensch trug seinen Einreiher von Armani mit Aktenkoffer und Zeitung unter dem Arm. Aber es gab auch die anderen, ganz normalen Menschen in ganz normaler Kleidung, die mit einem Coffee-to-go-Becher in der Hand (gab es in diesem Berg etwa auch Starbucks?) durch die Straße schlenderten und auf ihr Smartphone starrten.

Das erinnerte mich an etwas. Zoe würde mir ohne Beweisfoto kein Wort glauben. Ich fummelte mein Handy aus der Hosentasche und hielt es in Richtung des Schlosses. Gerade als ich den richtigen Winkel gefunden hatte und auf den Auslöser drücken wollte, legten sich fremde Finger über mein Display.

»Anwärtern sind keine Mobilfunkgeräte gestattet«, erklärte Mr Lehman und wand mir mein Handy mit einer geschickten Bewegung aus der Hand. »Ich werde es in der Zentrale für dich hinterlegen.«

»Hey!«, protestierte ich, während mein Heiligtum in seiner Jacketttasche verschwand.

Hinter seiner Schulter tauchte Master Del Gallo auf und trat zwischen uns.

»Ich weiß, du bist mit unseren Gebräuchen noch nicht vertraut«, sagte er mit einem milden Lächeln, »aber leider ist es eine unumstößliche Regel, dass alle Anwärter ihre Mobiltelefone zu Hause lassen. Das hätte dein Vater dir …« Er stockte. Ein eigenartiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. War das Ärger? Oder Mitleid?

»Wie dem auch sei«, sprach er dann weiter und nickte Lene kurz zu. »Deine Zimmernachbarin hast du ja schon kennengelernt. Unsere Lene wird dir sicher gern alles Weitere zeigen.«

Lene strahlte mich aufmunternd an, aber ich brauchte einen kurzen Moment, um den Verlust meines Handys und damit der einzigen Verbindung zu meinem normalen Leben zu verkraften.

»Komm mit, ich zeig dir erst mal unser Zimmer.« Lene zupfte an meinem Ärmel und zog mich vorwärts durch die Gasse. »Mach dir keine Sorgen wegen deinem Handy«, sagte sie, als wir ein Stück entfernt um eine Ecke bogen. »Nach ein paar Tagen fehlt es dir schon gar nicht mehr.«

»Ich werd‘s überleben«, seufzte ich und registrierte verwundert den kleinen Süßigkeitenladen, der auf einer Schiefertafel vor seiner Tür Handgemachte Köstlichkeiten anpries.

»Madame Céleste hat die besten Himbeerbonbons!«, schwärmte Lene, als sie meinen Blick bemerkte. »Die letzten zwei Wochen hatte ich richtige Entzugserscheinungen! Da lag ich nämlich mit Fieber im Bett.«

»Wie lange bist du denn schon in Ghâley?«, fragte ich. Während unseres Abstiegs hatten wir festgestellt, dass wir im selben Jahrgang waren und da man die Anwartschaft traditionell an seinem sechzehnten Geburtstag antrat, konnten es maximal ein paar Monate sein.

»Zwölf Wochen«, erwiderte Lene. »Morgen ist meine Zeremonie. Da muss ich mich entscheiden, ob ich dabeibleiben will oder nicht. Aber das ist ja sowieso nur Formsache. Viel wichtiger ist die Fachrichtung.«

»Drei Monate sind aber nicht besonders viel Zeit, um so eine endgültige Entscheidung zu treffen«, bemerkte ich und runzelte die Stirn über das eigenartige Währungszeichen neben den pistaziengrünen Macarons im Schaufenster von Madame Célestes kleinen Laden.

Lene zuckte mit den Schultern. »Die meisten hier wissen ja vorher schon, was sie später machen wollen. Und selbst wenn nicht, darf man nur einen Fehler nicht machen.«

»Der da wäre?«

»In die Manufaktur zu gehen«, antwortete sie mit einem Augenrollen. »Da ruiniert man sich nur die Hände und muss sein Leben lang ein Vermögen für die Maniküre blechen.«

»Alles klar, ist notiert«, kicherte ich.

Durch einen mit üppigen Steinmetzarbeiten verzierten Torbogen erreichten wir einen großen freien Platz, der mit einem Netz von Girlanden und Lampions überspannt war. Dahinter ragte das Schloss in der Dunkelheit empor. Seine Oberfläche glänzte wie schwarzes Glas, strahlend und doch finster. Für einen Moment verschlug es mir den Atem.

Lene führte mich ein paar Treppenstufen hinauf und durch zwei schwere Holztüren in den Eingangsbereich. Unsere Schritte hallten auf den glatten Bodenfliesen. Wir passierten einen breiten Korridor und durchschritten einen weiteren Torbogen, hinter dem sich ein imposanter Raum auftat. Meterhohe Wände wurden von Bücherregalen verdeckt, davor standen kleine Ledergarnituren und Tische. Es wirkte wie eine öffentliche Bibliothek, wäre da nicht das konstante Stimmengewirr der Menschen, die die Halle durch diverse Ein- und Ausgänge passierten.

Mein Blick fiel auf eine riesige Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Das Ziffernblatt war mindestens so groß wie das von Big Ben. Statt Zeigern wirbelten drei goldene Ringe über die mit sonderbaren Symbolen verzierte Oberfläche, die in unbestimmter Reihenfolge aufleuchteten.

»Krasses Teil, oder?« Lene war meinem Blick gefolgt.

»Was ist das?«, fragte ich erstaunt.

»Die Orbis. Aber frag mich nicht, wie die funktioniert. Das ist so eine Art Mischung aus Uhr und Kompass und noch irgendetwas Verrücktem. Damit kann man die Tore steuern und Nachrichten verschicken.«

»Also so eine Art überdimensionales Smartphone«, sagte ein Junge, der neben uns stehen geblieben war. Mit dem rotblonden Haar und seinen tausend Sommersprossen wirkte er wie die männliche Version von Lene, nur ein kleines bisschen größer.

»Da bist du ja!«, rief Lene überschwänglich und fiel ihm um den Hals. »Ich habe dich schon vermisst.«

»Ja ne, ist klar«, antwortete der Junge und wandte sich mit einem Augenrollen an mich: »Hi, ich bin Felix. Der gebeutelte Zwillingsbruder.«

»Bay, hi«, schmunzelte ich.

»Geht‘s dir wieder besser?«, fragte Felix seine Schwester, während er sich aus ihrem Griff löste. »Ich hab keinen Bock darauf, dass du mich ansteckst.«

»Seit zwei Nächten fieberfrei«, winkte Lene ab.

»Wie geht‘s den Alten?«

»Mama lässt schön grüßen und Paps sagt, er kommt morgen zur Zeremonie kurz dazu.«

»Cool«, sagte Felix. Sein Blick flog zu mir. »Und du bist neu hier?«

»Genau«, bestätigte ich.

»Mit dir sind wir jetzt übrigens fünfzehn im Jahrgang«, sagte Lene und warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu, den ich mit einiger Verwirrung erwiderte.

Felix lachte. »Lass mich raten, und du bist dann diejenige, die den Orbisstein zusammensetzen darf?«

Lene zog eine beleidigte Schnute. »Wer weiß.«

»Was ist denn ein Orbisstein?«, fragte ich und bereute es sofort. Die beiden sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Der Stein der Orbis«, sagte Lene langsam und fügte, als ich kein Anzeichen von Verständnis erkennen ließ, hinzu: »Der Wächtertrupp sammelt die Einzelteile seit Ewigkeiten zusammen.«

»Es gibt so eine Prophezeiung«, erklärte Felix. »Nach der heißt es, dass einer aus dem Kreis von fünfzehn den Stein wieder zusammensetzen wird.«

»Und mit dir sind wir jetzt fünfzehn«, grinste Lene. »Als allererster Jahrgang überhaupt!«

»Was ist denn an diesem Stein so Besonderes?«, fragte ich und ignorierte den irritierten Blick, den die Zwillinge schon wieder austauschten.

Felix zuckte die Schultern. »Das weiß man nicht so genau. Eine riesige Energiequelle oder so.«

»Jedenfalls haben sie jetzt wohl fast alle Stücke zusammen. Also stehen die Chancen gar nicht so schlecht«, meinte Lene und streckte ihrem Bruder die Zunge heraus.

Während die beiden fortfuhren, sich darüber in die Haare zu kriegen, ob Lene überhaupt geeignet war, ein viele Hundert Teile großes Puzzle zusammenzusetzen, machten wir uns auf den Weg ins obere Stockwerk.

Auf dem Absatz der polierten Holztreppe standen zwei Mädchen zusammen, deren skeptische Blicke mir die Stufen hinauffolgten. Eine von ihnen trug eine Brille mit auffälligen Katzenaugen, die andere hatte lange blonde Haare, die sie schwungvoll über ihre Schulter warf. Sie war mir auf Anhieb unsympathisch.

Lene ignorierte die beiden mit eisiger Miene, doch als wir ein paar Stockwerke weiter oben in den Westturm des Schlosses wechselten, sagte sie: »Pass auf, mit wem du dich einlässt. Es gibt hier echt falsche Schlangen«, und ich wusste sofort, wen sie meinte.


Die Autorin
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    Izara 5: Belial

    

    Dippel, Julia

    9783522654821

    380 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der neue Roman von Izara- und Cassardim-Autorin Julia Dippel

Die junge Tempeldienerin Cassia weiß genau, wer hinter dem Tod ihrer Freundinnen steckt, aber der skrupellose Dämon Ianus wird in ganz Rom als Gott verehrt und scheint unantastbar. Als dem Mädchen, das immun gegenüber dämonischen Kräften ist, eines Tages in Aussicht gestellt wird, Ianus zu Fall zu bringen, willigt sie ohne zu zögern ein, sich als Sklavin in dessen Palast einschleusen zu lassen. Doch dort bringt ein unerwarteter Gast ihre Pläne durcheinander: Belial, seines Zeichens angehender Teufel und Ianus' Erzrivale. Cassias ohnehin riskante Mission droht an seinem unwiderstehlichen Lächeln zu scheitern und wird noch aussichtsloser, als sie plötzlich in einen dämonischen Wettstreit zwischen Bel und Ianus gerät – einem Wettstreit um ihre Seele.

Der zweite und finale Band erscheint im Sommer 2022.
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    Flame 1: Feuermond und Aschenacht

    

    Dzeik, Henriette

    9783522654807

    384 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Ich fürchte mich vor Feuer und Hitze und davor, was mein Name bedeutet." – Romantasy zum Dahinschmelzen.
Unsägliche Hitze, erbarmungslose Armut und eine aussichtslose Zukunft: Flame will diesem Elend entfliehen, um endlich mutig, stark und frei zu sein. Ihre Chance sieht sie gekommen, als die neuen Götter ein Turnier zur Jahrtausendwende veranstalten – der Siegerin winkt Unsterblichkeit. Doch was auf den ersten Blick verlockend erscheint, birgt höllische Gefahren. Nicht nur, weil der Glaube an ihr bisheriges Leben ins Wanken gerät, sondern auch ihr Herz – auf das es der Gott der Angst und der Finsternis längst abgesehen hat ...
Herzklopfen pur!
Ein Mädchen ohne Vergangenheit, das seine wahre Bestimmung sucht, und ein dunkler Gott, der nichts und niemandem vertraut – hier sprühen die Funken!
//Dies ist der erste Band der "Flame"-Reihe. Alle Romane der Götter-Fantasy-Liebesgeschichte bei Loomlight:
-- Band 1: Feuermond und Aschenacht
-- Band 2: Dunkelherz und Schattenlicht (Juli 2021)//
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    Juniper Moon

    

    Gammel, Magdalena

    9783522654692

    561 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Willkommen in Arcanum, der Stadt der Hexen und Dämonen! – Mitreißender Fantasy-Liebesroman
Junipers Flucht endet ausgerechnet dort, wo sie begonnen hat: in Arcanum – ihrem Zuhause und zugleich dem gefährlichsten Ort für sie als Hexe. Denn sie wird bereits sehnsüchtig vom Kardinal erwartet, einem gefallenen Engel, der die Macht über Arcanum und alle Hexenwesen an sich zu reißen droht. Und June soll ihm dabei helfen. Mit ihrer Widerspenstigkeit hat er allerdings nicht gerechnet, sie will sich nämlich schnellstmöglich aus dessen himmlischen Klauen befreien. Bald muss June jedoch feststellen, dass sie mit dem Feuer spielt, sogar einem ziemlich höllischen. Immerhin scheint sie das Interesse des Teufels höchstpersönlich geweckt zu haben ... 
Herzklopfen pur! – Textauszug:
Er blickte mich wieder an, so verzweifelt, als sei ich die gefährlichste Versuchung, der er jemals hatte widerstehen müssen. So etwas Absurdes. Er war der Teufel – ich sollte Angst davor haben, ihm nicht widerstehen zu können.  
"Bei dir zu sein, ist das Schlimmste, was ich dir antun kann", murmelte er. 
Mein Herz begann schneller zu schlagen. 
"Und dennoch bist du hier."  
"Ich bin ein selbstsüchtiger Mann." Ein frustriertes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, bevor mir diese einen unerträglich unschuldigen Kuss auf die Stirn hauchten. 
//"Juniper Moon. Das Geheimnis von Arcanum" ist ein in sich abgeschlossener Einzelband.//
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    Obsidian Castle: Der letzte Kristallsplitter

    

    Haslinger, Cristina

    9783522654579

    397 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wem kannst du vertrauen, wenn du schon einmal alles verloren hast? – prickelnde Romantasyorg.editeur.onix.v21.shorts.Br@5465cef8org.editeur.onix.v21.shorts.Br@79b7516Geheimnisvolle Tore, eine mystische Prophezeiung und obendrein die schönsten Regentag-Augen, die Bay je gesehen hat … All das erwartet sie, als Bay an ihrem 16. Geburtstag die Ausbildung zur Wächterin im Obsidian Castle antritt. Sie ahnt nicht, dass sie auserwählt ist, den mächtigen Orbiskristall zu finden. Vielmehr hofft sie, hier mehr über ihre verstorbene Mutter zu erfahren. Doch die dunklen Mächte haben ihren eigenen Plan. Gabriel ist der Letzte, auf dessen Hilfe sie sich berufen möchte, aber er hat nicht nur diesen Blick, sondern als Sohn eines Ratsmitglieds auch wertvolles Insiderwissen …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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